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Abstract 

Diese Arbeit untersucht den Einsatz von Therapiebegleithunden im Gerichtswesen 

als Möglichkeit, retraumatisierende Erfahrungen für misshandelte Kinder zu 

minimieren. Basierend auf theoretischen Grundlagen, praktischen Beispielen und 

einer Expertenbefragung wird analysiert, wie Hunde emotionale Stabilität und 

Sicherheit bieten können, um die Belastung der Kinder in stressreichen Situationen 

zu reduzieren. 

Die Ergebnisse zeigen, dass Therapiebegleithunde eine beruhigende Wirkung auf 

Kinder haben, die Bereitschaft zur Kommunikation fördern und die allgemeine 

Atmosphäre im Gericht positiv beeinflussen können. Jedoch werden auch 

Herausforderungen wie das Fehlen gesetzlicher Regelungen und standardisierter 

Ausbildungsprogramme für Therapiebegleithunde aufgezeigt. 

Die Arbeit betont die Bedeutung interdisziplinärer Zusammenarbeit, 

wissenschaftlicher Forschung und ethischer Verantwortung, um den Einsatz von 

Therapiebegleithunden nachhaltig und effektiv zu gestalten. Abschließend wird das 

Potenzial dieser Intervention hervorgehoben, den Gerichtsprozess für traumatisierte 

Kinder humaner zu gestalten und gleichzeitig das Wohl der Tiere zu berücksichtigen. 
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I. Einleitung 

1.1 Hintergrund 

Im ersten Teil dieser Arbeit werden zentrale Thesen und Hypothesen formuliert, 

die in den darauffolgenden Kapiteln durch theoretische Grundlagen, empirische 

Daten und praktische Beispiele belegt und näher erläutert werden. 

Kinder, die Opfer von Misshandlungen werden, tragen oft schwerwiegende 

seelische und psychische Belastungen davon, die sie über lange Zeit begleiten. 

Diese traumatischen Erlebnisse können sich im Rahmen eines 

Gerichtsverfahrens verschlimmern, da das Kind gezwungen wird, die 

Misshandlung detailliert zu schildern und dabei möglicherweise dem Täter erneut 

zu begegnen. In dieser oft bedrohlich wirkenden Umgebung, die von formellen 

Abläufen und der Anwesenheit fremder Personen geprägt ist, kann es leicht zu 

einer Retraumatisierung kommen. Die zusätzlichen Belastungen verstärken nicht 

selten Symptome wie Angst, Stress oder posttraumatische Belastungsstörungen 

(PTBS), die durch die Konfrontation mit der Vergangenheit und die formelle 

Struktur des Gerichtsprozesses ausgelöst werden.  

Im Laufe der letzten Jahre ist das Bewusstsein dafür gewachsen, dass 

herkömmliche juristische Verfahren nicht immer ausreichend auf die emotionalen 

Bedürfnisse von Kindern Rücksicht nehmen. Besonders für misshandelte Kinder 

können gerichtliche Anhörungen eine hohe emotionale Belastung darstellen. In 

diesem Kontext rückt die Suche nach alternativen, unterstützenden Maßnahmen 

immer mehr in den Fokus. Eine solche Maßnahme ist der Einsatz von 

Therapiebegleithunden, die speziell geschult sind, Menschen in belastenden und 

emotional schwierigen Situationen zu unterstützen. 

Therapiebegleithunde bieten durch ihre bloße Anwesenheit den betroffenen 

Kindern Trost und Sicherheit. Die Tiere agieren als emotionale Stütze und können 

helfen, das Gefühl von Stress und Anspannung zu lindern. Der Einsatz dieser 

Tiere hat seinen Ursprung in den USA, wo sie zuerst in Gerichtsverfahren 
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eingesetzt wurden, um den psychischen Druck auf misshandelte Kinder zu 

verringern. Heute gewinnt diese Methode auch in europäischen Ländern an 

Bedeutung. Die Hunde begleiten die Kinder während des Gerichtsprozesses, sei 

es bei Befragungen, Anhörungen oder in Wartebereichen, und schaffen so eine 

beruhigendere Atmosphäre, die das Kind in der schwierigen Situation emotional 

stabilisieren kann. 

Obwohl diese Intervention zunehmend angewendet wird und positive 

Erfahrungsberichte vorliegen, ist die wissenschaftliche Erforschung des genauen 

Nutzens noch in den Anfängen. Es bleibt die Frage, in welchem Umfang der 

Einsatz von Therapiebegleithunden tatsächlich das Risiko einer 

Retraumatisierung mindern kann. Erste Ergebnisse aus Pilotprojekten und 

wissenschaftlichen Untersuchungen zeigen jedoch vielversprechende Ansätze, 

die darauf hindeuten, dass die Hunde eine wertvolle Unterstützung für Kinder in 

belastenden Gerichtsprozessen darstellen könnten. Dennoch sind umfassende 

und empirisch fundierte Studien notwendig, um die genauen Wirkmechanismen 

und den langfristigen Nutzen dieser Intervention zu evaluieren.  

1.2 Zielsetzung der Arbeit 

Diese Arbeit zielt darauf ab, die Rolle von Therapiebegleithunden im 

Gerichtswesen zu untersuchen und zu analysieren, inwieweit sie dazu beitragen 

können, eine Retraumatisierung bei misshandelten Kindern zu verhindern. 

1.3 Forschungsfrage 

“Inwiefern tragen Therapiebegleithunde im Gerichtswesen dazu bei, die 

Retraumatisierung bei Kindern, die Opfer von Misshandlung sind, zu verhindern?” 

1.4 Methodik und Herangehensweise 

Zur Beantwortung der Forschungsfrage wird eine Literaturrecherche durchgeführt, 

um bestehende Studien und deren Ergebnisse zu analysieren. Zusätzlich wird ein 

Experteninterview herangezogen, um praktische Erfahrungen und 

Einschätzungen zu sammeln. 
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II. Theoretischer Rahmen 

2.1 Tiergestützte Interventionen 

2.1.1 Definitionen und Konzepte 

Tiergestützte Interventionen (TGI) umfassen eine Reihe von Methoden, bei denen 

speziell ausgebildete Tiere gezielt zur Unterstützung therapeutischer, 

pädagogischer oder sozialer Zwecke eingesetzt werden. Diese Methoden lassen 

sich in drei Hauptbereiche unterteilen: die tiergestützte Therapie (TGT), die 

tiergestützte Pädagogik (TGP) und die tiergestützten Aktivitäten (TGA) (vgl. 

Vernooij & Schneider, 2008; Fine, 2019). 

Tiergestützte Therapie (TGT) bezeichnet die strukturierte, zielorientierte 

Interaktion zwischen Klient:innen und einem Tier, die von qualifizierten 

Fachpersonal geleitet wird. Diese Form der Therapie hat spezifische 

therapeutische Ziele, die von psychologischen, emotionalen bis hin zu physischen 

Verbesserungen reichen können (vgl. Odendaal, 2000). In der Praxis werden 

meist Hunde oder Pferde eingesetzt, da sie durch ihre soziale Natur, ihre 

Zugänglichkeit und ihre Fähigkeit, Bindungen zu Menschen aufzubauen, 

besonders geeignet sind (Beetz et al., 2012). Die TGT basiert auf der Annahme, 

dass Tiere als „Co-Therapeut:innen“ fungieren können, indem sie nonverbale 

Unterstützung und emotionale Stabilität bieten. Diese Interventionen werden 

häufig in klinischen und psychotherapeutischen Kontexten eingesetzt und zielen 

darauf ab, Angstsymptome zu reduzieren, Vertrauen und Selbstwertgefühl zu 

fördern sowie die soziale Interaktion zu stärken (vgl. Kruger & Serpell, 2010). 

Tiergestützte Pädagogik (TGP) findet Anwendung im Bildungsbereich und hat das 

Ziel, das kognitive, emotionale und soziale Lernen zu unterstützen. Im 

pädagogischen Kontext können Tiere die Aufmerksamkeit und Motivation der 

Lernenden steigern und eine positive Lernumgebung schaffen. Studien belegen, 

dass Kinder, die im Klassenzimmer mit Hunden interagieren, eine erhöhte 

Konzentrationsfähigkeit und ein gesteigertes Interesse an den Unterrichtsinhalten 

zeigen (vgl. Fine, 2019; Vernooij & Schneider, 2008). Der Einsatz von Tieren im 
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Unterricht kann besonders förderlich sein für Schüler:innen mit 

Lernschwierigkeiten oder sozial-emotionalen Problemen, da die Tiere ein Gefühl 

von Akzeptanz und Unterstützung vermitteln, das den Kindern hilft, emotionale 

Barrieren abzubauen und aktiver am Unterricht teilzunehmen. 

Tiergestützte Aktivitäten (TGA) unterscheiden sich von TGT und TGP durch ihre 

weniger formale Struktur und das Fehlen spezifischer therapeutischer Ziele. TGA 

zielt darauf ab, das allgemeine Wohlbefinden und die Lebensqualität zu 

verbessern, indem Menschen mit Tieren interagieren können, ohne dass 

bestimmte therapeutische oder pädagogische Ziele verfolgt werden. Diese 

Aktivitäten finden oft in sozialen Einrichtungen wie Altenheimen oder 

Kinderheimen statt und schaffen eine entspannende Umgebung, in der die 

Teilnehmer:innen sich ohne Leistungsdruck mit den Tieren beschäftigen können 

(Fine, 2019). Durch die Interaktion mit Tieren fühlen sich die Menschen oft 

weniger isoliert und sozial stärker eingebunden, was das allgemeine psychische 

Wohlbefinden fördern kann (vgl. Beetz et al., 2012). 

Ein zentraler Aspekt der tiergestützten Interventionen ist ihre fundierte 

wissenschaftliche Grundlage, die zeigt, dass die Interaktion mit Tieren positive 

psychosoziale und psychophysiologische Effekte haben kann. 

Forschungsergebnisse deuten darauf hin, dass durch den Kontakt mit Tieren 

Stresshormone wie Cortisol gesenkt und „Bindungshormone“ wie Oxytocin erhöht 

werden, was eine physiologische Grundlage für die beruhigende Wirkung der 

Tiere auf Menschen bildet (vgl. Odendaal, 2000; Beetz et al., 2012). Diese 

hormonellen Veränderungen tragen dazu bei, Angst und Stress zu reduzieren und 

die emotionale Stabilität zu fördern, was besonders für Menschen in stressreichen 

oder belastenden Situationen von Nutzen sein kann. 

Zudem wird die soziale Funktion der Tiere als „soziale Katalysatoren“ 

hervorgehoben. Tiere fördern die Kommunikation und sozialen Interaktionen 

zwischen Menschen und schaffen eine angenehme Atmosphäre, die soziale 

Isolation reduziert und positive soziale Bindungen unterstützt (Serpell, 2010). 

Kinder, ältere Menschen und sozial isolierte Personen profitieren häufig von 

tiergestützten Interventionen, da Tiere eine unverfälschte Akzeptanz und Nähe 
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bieten, die das Gefühl von Geborgenheit und Vertrauen stärken können. Dieser 

soziale Katalysator-Effekt ist besonders in therapeutischen Kontexten von 

Bedeutung, in denen emotionale Offenheit und Vertrauen gefördert werden sollen 

(vgl. Kruger & Serpell, 2010). 

TGI umfasst also ein weites Feld, das sowohl therapeutische als auch 

pädagogische und soziale Ziele verfolgt. Die Vielfalt der 

Anwendungsmöglichkeiten zeigt, dass tiergestützte Interventionen je nach Setting 

und Zielgruppe flexibel angepasst werden können, um eine ganzheitliche 

Förderung des körperlichen und psychischen Wohlbefindens zu erreichen (vgl. 

Vernooij & Schneider, 2008). 

2.1.2 Historischer Kontext 

Der Einsatz von Tieren in therapeutischen und unterstützenden Rollen hat eine 

lange und vielfältige Geschichte, die sich über verschiedene Kulturen und 

Epochen hinweg entwickelt hat. Bereits in der Antike wurde die positive Wirkung 

von Tieren auf das menschliche Wohlbefinden erkannt. Historische Berichte 

belegen, dass Tiere in Tempeln und Heiligtümern als Helfer eingesetzt wurden, 

um das seelische Gleichgewicht und die Genesung der Patienten zu fördern. In 

Griechenland und Ägypten galten Hunde als wichtige Begleiter, und im alten 

Ägypten wurden sogar Vögel als Symbol für Heilung betrachtet (vgl. Serpell, 

2010). Diese frühe Wertschätzung von Tieren für menschliche Bedürfnisse hat die 

Grundlage für den späteren Einsatz in gezielten, therapeutischen Interventionen 

geschaffen. 

Im 19. Jahrhundert beobachtete die britische Krankenschwester Florence 

Nightingale, dass Tiere eine beruhigende Wirkung auf psychisch kranke und 

isolierte Patient:innen haben. Sie stellte fest, dass Hunde besonders für die 

emotionale Stabilität von kranken Menschen hilfreich sein konnten, indem sie 

Trost und Gesellschaft boten (Fine, 2019). Nightingales Arbeit gilt als ein frühes 

Beispiel für die positive Wirkung von Tieren im Gesundheitswesen und inspirierte 

spätere Entwicklungen im Bereich der tiergestützten Therapie (vgl. Palley et al., 

2010). 
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Ein bedeutender Durchbruch in der modernen tiergestützten Therapie erfolgte 

durch den amerikanischen Psychologen Boris Levinson in den 1960er Jahren. 

Levinson bemerkte, dass die Anwesenheit seines Hundes bei Therapiesitzungen 

mit Kindern die Kommunikation und das emotionale Wohlbefinden der Kinder 

positiv beeinflusste. Seine Entdeckung, dass Tiere als „Co-Therapeuten“ 

fungieren können, führte zu einer neuen therapeutischen Methode und bildete die 

Grundlage für die systematische Erforschung der tiergestützten Therapie (vgl. 

Levinson, 1969). Die positive Resonanz auf Levinsons Arbeit führte in den 

folgenden Jahrzehnten zur Entwicklung strukturierter Programme und zur 

Erforschung der biologischen und psychologischen Mechanismen, die der 

tiergestützten Intervention zugrunde liegen. 

In den 1980er und 1990er Jahren nahm das Interesse an tiergestützten 

Interventionen weiter zu, und es wurden umfassende Forschungsarbeiten 

durchgeführt, um die Effekte des Tier-Mensch-Kontakts auf physiologischer und 

psychologischer Ebene zu untersuchen. Studien zeigten, dass die Interaktion mit 

Tieren zur Reduzierung von Stresshormonen wie Cortisol und zur Erhöhung von 

Oxytocin, einem „Bindungshormon“, führt, was zur Förderung von Ruhe und 

sozialem Wohlbefinden beiträgt (Odendaal, 2000; Beetz et al., 2012). Diese 

wissenschaftlichen Belege unterstützten die Integration tiergestützter 

Interventionen in medizinische und psychotherapeutische Bereiche, wodurch sie 

zunehmend als ergänzende und effektive Therapieform anerkannt wurden (vgl. 

Fine, 2019). 

Heute sind tiergestützte Interventionen in zahlreichen Kontexten fest etabliert, 

darunter in der Psychotherapie, der Rehabilitation und im Bildungswesen. 

Insbesondere bei der Arbeit mit Kindern, älteren Menschen und Menschen mit 

psychischen Erkrankungen hat sich gezeigt, dass Tiere das Wohlbefinden und die 

Lebensqualität nachhaltig verbessern können. Studien belegen, dass die 

Anwesenheit von Tieren in solchen Settings das Gefühl von Sicherheit und 

Geborgenheit verstärken kann, was das Vertrauen und die emotionale Offenheit 

fördert (Kruger & Serpell, 2010). Die Ausbildung und Zertifizierung von Tieren und 

Fachleuten in diesem Bereich hat zur Professionalisierung der tiergestützten 
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Intervention beigetragen, was die Qualität und Effektivität der Therapie verbessert 

hat (vgl. Vernooij & Schneider, 2008). 

Ein weiterer Fortschritt ist die Anerkennung tiergestützter Interventionen als 

evidenzbasierte Praxis. Neben den sozialen und emotionalen Vorteilen wird 

zunehmend die neurobiologische Wirkung von Tieren auf das menschliche Gehirn 

und das Hormonsystem erforscht. So wird beispielsweise die Rolle von Oxytocin, 

das als Reaktion auf den Kontakt mit Tieren freigesetzt wird, intensiv untersucht, 

da es eine beruhigende Wirkung auf den Körper hat und das emotionale 

Bindungsverhalten unterstützt (vgl. Beetz et al., 2012). Diese neuen 

wissenschaftlichen Erkenntnisse tragen dazu bei, die Bedeutung der 

tiergestützten Interventionen zu festigen und sie als festen Bestandteil der 

ganzheitlichen, psychosozialen Betreuung zu etablieren. 

Zusammenfassend hat sich die tiergestützte Intervention von einem historisch 

intuitiven Einsatz von Tieren zu einem professionellen, wissenschaftlich fundierten 

und ethisch vertretbaren Bereich entwickelt, der in verschiedenen Therapie- und 

Betreuungskontexten erfolgreich angewendet wird. Diese Entwicklung spiegelt 

sich nicht nur in der steigenden Anzahl von Forschungsstudien wider, sondern 

auch in der Einführung professioneller Standards, die sicherstellen, dass die 

Interventionen sowohl für Menschen als auch für Tiere förderlich und sicher 

gestaltet sind (vgl. Vernooij & Schneider, 2008; Fine, 2019). 

2.2 Kinder als Opfer von Misshandlung 

2.2.1 Definitionen und Prävalenz 

Kindesmisshandlung ist ein komplexes und vielschichtiges Problem, das 

verschiedene Formen von Gewalt und Vernachlässigung umfasst und 

tiefgreifende Auswirkungen auf die Entwicklung und das Wohlbefinden der 

betroffenen Kinder hat. Die Weltgesundheitsorganisation (WHO) definiert 

Kindesmisshandlung als jede Form physischer, emotionaler und sexueller Gewalt 

sowie Vernachlässigung, die in der Verantwortung von Eltern oder anderen 

Bezugspersonen stattfindet und das Wohl des Kindes gefährdet (vgl. World 

Health Organization, 2020). Diese Definition umfasst sowohl aktive 
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Misshandlungen wie körperliche und sexuelle Gewalt als auch passive 

Misshandlungen wie Vernachlässigung und emotionale Misshandlung, die zu 

dauerhaften psychischen und physischen Schäden führen können (vgl. Gilbert et 

al., 2009; Finkelhor et al., 2014). 

Physische Gewalt, als eine der am weitesten verbreiteten Formen von 

Kindesmisshandlung, umfasst jegliche Anwendung von Gewalt, die körperlichen 

Schaden verursacht oder verursachen kann. Studien zeigen, dass etwa jedes 

vierte Kind weltweit im Laufe seines Lebens physischer Gewalt durch seine 

Erziehungsberechtigten ausgesetzt ist (vgl. Stoltenborgh et al., 2012). Körperliche 

Misshandlung ist besonders gefährlich, da sie nicht nur sichtbare Verletzungen 

verursacht, sondern auch zu tiefgreifenden psychischen Folgen wie 

Angststörungen und posttraumatischer Belastungsstörung (PTBS) führen kann 

(vgl. Norman et al., 2012). 

Sexuelle Gewalt gegen Kinder ist ein weiteres schwerwiegendes Problem und 

umfasst jegliche Form der sexuellen Handlung, die an einem Kind ohne dessen 

Zustimmung und unter Ausnutzung des Machtgefälles vorgenommen wird. Laut 

einer Meta-Analyse von Stoltenborgh et al. (2011) erfahren etwa 18% der 

Mädchen und 8% der Jungen weltweit sexuelle Gewalt. Sexueller Missbrauch hat 

oft langfristige, traumatische Auswirkungen und führt zu einem erhöhten Risiko für 

psychische Störungen, wie Depressionen und Essstörungen, die die Betroffenen 

häufig ihr Leben lang begleiten (vgl. Maniglio, 2009; Cicchetti & Toth, 2005). 

Emotionale Misshandlung, eine oft weniger sichtbare Form der Gewalt, beinhaltet 

das wiederholte Herabsetzen, Isolieren oder Demütigen eines Kindes und kann 

ebenso schwerwiegende Auswirkungen auf die psychische Gesundheit haben wie 

physische und sexuelle Gewalt. Emotionale Misshandlung beeinträchtigt das 

Selbstwertgefühl und das Vertrauen des Kindes und kann zu einer verzögerten 

sozialen und emotionalen Entwicklung führen (vgl. Glaser, 2002). Untersuchungen 

zeigen, dass Kinder, die emotional misshandelt wurden, später oft unter 

Angststörungen, Bindungsproblemen und einer verminderten sozialen Kompetenz 

leiden (vgl. Cicchetti & Toth, 2005; Teicher et al., 2003). 
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Vernachlässigung ist ebenfalls eine weit verbreitete Form der 

Kindesmisshandlung, die häufig unterschätzt wird. Vernachlässigung kann 

physisch sein, wenn ein Kind keine ausreichende Ernährung, Kleidung oder 

medizinische Versorgung erhält, oder emotional, wenn ein Kind keine Zuwendung 

und emotionale Unterstützung erhält (vgl. Gilbert et al., 2009). Diese Form der 

Misshandlung hat oft subtile, aber gravierende Auswirkungen auf die kognitive 

und emotionale Entwicklung eines Kindes und ist eng mit sozialer Isolation und 

emotionaler Instabilität im Erwachsenenalter verbunden (vgl. Norman et al., 

2012). 

Die Prävalenz von Kindesmisshandlung ist weltweit erschreckend hoch und 

variiert je nach Kultur, sozioökonomischem Hintergrund und nationalen 

Schutzstrukturen. In hoch entwickelten Ländern wie den USA berichten 

Schätzungen, dass etwa 25% der Kinder mindestens eine Form der Misshandlung 

erlebt haben, während in Großbritannien ähnliche Prävalenzraten vorliegen (vgl. 

Radford et al., 2011; Finkelhor et al., 2014). Global betrachtet zeigen Studien von 

Stoltenborgh et al. (2011), dass jedes vierte Kind physischer Gewalt und fast 

jedes dritte Kind emotionaler Misshandlung ausgesetzt ist. Dabei ist die 

Dunkelziffer in vielen Ländern hoch, da viele Fälle nicht gemeldet oder 

dokumentiert werden, was die Prävalenzraten unvollständig erscheinen lässt (vgl. 

Finkelhor et al., 2014). 

Soziale und wirtschaftliche Faktoren spielen ebenfalls eine zentrale Rolle für die 

Prävalenz von Kindesmisshandlung. Kinder aus sozioökonomisch benachteiligten 

Familien sind aufgrund von Faktoren wie sozialer Isolation, begrenztem Zugang 

zu Hilfsressourcen und erhöhtem Stress in der Familie oft einem höheren Risiko 

ausgesetzt, Opfer von Misshandlung zu werden (vgl. Danese & McEwen, 2012). 

Dies stellt eine besondere Herausforderung für Präventionsmaßnahmen dar, da 

betroffene Familien häufig nur begrenzten Zugang zu Unterstützungsangeboten 

haben und aufgrund von sozialer Stigmatisierung und Scham oft keine Hilfe 

suchen (vgl. Cicchetti & Toth, 2005). 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Kindesmisshandlung ein weit 

verbreitetes und vielschichtiges Problem ist, das dringend einer wirksamen 
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Prävention und Intervention bedarf. Die hohe Prävalenz von physischer, 

emotionaler und sexueller Misshandlung sowie von Vernachlässigung stellt eine 

immense Belastung für die betroffenen Kinder dar und erfordert gezielte 

Schutzmaßnahmen, um das Wohl dieser Kinder zu gewährleisten und langfristige 

psychische und physische Folgen zu verhindern (vgl. Gilbert et al., 2009; Norman 

et al., 2012). 

2.2.2 Auswirkungen auf die psychische Gesundheit 

Die psychischen Folgen von Misshandlung und Vernachlässigung bei Kindern 

sind tiefgreifend und können lebenslange Auswirkungen auf das Wohlbefinden 

und die mentale Gesundheit haben. Kinder, die Missbrauch oder andere Formen 

von Traumatisierung erfahren haben, sind häufig mit komplexen und 

langanhaltenden emotionalen und psychologischen Herausforderungen 

konfrontiert, darunter posttraumatische Belastungsstörungen (PTBS), 

Angststörungen, Depressionen und Schwierigkeiten in der sozialen Interaktion 

(Gilbert et al., 2009; Cicchetti & Toth, 2005). 

Eine der häufigsten und gravierendsten psychischen Folgen von Misshandlung 

und Vernachlässigung ist die Entwicklung einer posttraumatischen 

Belastungsstörung (PTBS). Nach der ICD-11 manifestiert sich die 

posttraumatische Belastungsstörung (PTBS) durch folgende Hauptsymptome: 1) 

Wiedererleben des traumatischen Ereignisses in Form von lebhaften, 

aufdrängenden Erinnerungen, Flashbacks oder Albträumen, oft begleitet von 

intensiven Emotionen wie Angst oder Entsetzen sowie starken körperlichen 

Reaktionen; 2) Vermeidung von Gedanken, Erinnerungen, Aktivitäten, Situationen 

oder Personen, die an das Ereignis erinnern; und 3) anhaltendes Gefühl einer 

erhöhten Bedrohung, das sich z.B. durch Hypervigilanz oder eine verstärkte 

Schreckreaktion äußert. Die Symptome bestehen über mehrere Wochen hinweg 

und führen zu erheblichen Beeinträchtigungen in persönlichen, familiären, 

sozialen, schulischen oder beruflichen Lebensbereichen (WHO, 2019, ICD-11). 

 Finkelhor et al. (2009) zeigen, dass Kinder, die Traumata wie Misshandlung oder 

körperlichen Missbrauch erleben, ein höheres Risiko haben, Symptome von PTBS 

zu entwickeln. Diese Symptome beeinträchtigen die Bewältigungsfähigkeit und 
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das allgemeine emotionale Wohlbefinden des Kindes erheblich und führen häufig 

zu Isolation und sozialem Rückzug (Finkelhor et al., 2009; McCrory et al., 2011). 

PTBS kann darüber hinaus die neurobiologische Entwicklung des Kindes 

beeinflussen. Studien zeigen, dass Kinder mit traumatischen Erfahrungen eine 

veränderte Hirnentwicklung aufweisen, insbesondere in Bereichen, die für 

Emotionsregulation und Stressverarbeitung verantwortlich sind. Diese 

Veränderungen im Gehirn führen zu einer erhöhten Empfindlichkeit gegenüber 

Stressoren und verstärken die Neigung zu chronischem Stress und Angst (Heim 

et al., 2010). Besonders auffällig ist dabei die Hyperaktivität der Amygdala, einer 

Gehirnregion, die für die Verarbeitung von Angst und Bedrohungen zuständig ist, 

sowie eine Hypoaktivität im präfrontalen Kortex, der für die Emotionskontrolle 

zuständig ist (Danese & McEwen, 2012). 

Kinder, die Misshandlung erfahren haben, entwickeln häufig Schwierigkeiten in 

der Bindungsfähigkeit, was als „unsichere Bindungsmuster“ beschrieben wird. 

Diese unsicheren Bindungen äußern sich in sozialen Beziehungen und 

beeinflussen, wie das Kind mit anderen Menschen interagiert und Vertrauen 

aufbaut. Eine unsichere Bindung kann dazu führen, dass Kinder Schwierigkeiten 

haben, stabile und vertrauensvolle Beziehungen zu Gleichaltrigen und 

Erwachsenen zu entwickeln. Laut Cicchetti und Toth (2005) entwickeln 

misshandelte Kinder oft eine vermeidende oder ambivalente Bindung, was sie 

anfälliger für Einsamkeit und soziale Isolation macht. 

Diese Bindungsschwierigkeiten können zu ernsthaften sozialen 

Anpassungsproblemen führen, da das Kind oft ein erhöhtes Misstrauen 

gegenüber anderen empfindet und dadurch Schwierigkeiten hat, gesunde soziale 

Netzwerke aufzubauen. Finkelhor et al. (2014) stellen fest, dass betroffene Kinder 

tendenziell dazu neigen, soziale Interaktionen entweder zu vermeiden oder 

besonders anhänglich und unsicher zu reagieren, was sich negativ auf ihre 

psychische Stabilität auswirkt und ihr Selbstwertgefühl untergräbt. Diese 

langfristigen sozialen und emotionalen Defizite beeinflussen das Kind oft bis ins 

Erwachsenenalter, was das Risiko für psychische Störungen und 

Beziehungsprobleme erhöht (Glaser, 2002). 
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Kinder, die traumatische Erfahrungen gemacht haben, weisen ein erhöhtes Risiko 

für die Entwicklung von Angststörungen und Depressionen auf. Nach der ICD-11 

sind Angststörungen durch übermäßige Angst und Furcht sowie damit 

verbundene Verhaltensauffälligkeiten gekennzeichnet. Die Symptome sind so 

schwerwiegend, dass sie zu erheblicher Belastung oder Beeinträchtigung in 

persönlichen, familiären, sozialen, schulischen, beruflichen oder anderen 

wichtigen Lebensbereichen führen. Während Furcht als Reaktion auf eine 

wahrgenommene unmittelbare Bedrohung verstanden wird, ist Angst stärker 

zukunftsorientiert und bezieht sich auf eine antizipierte Bedrohung. Ein zentrales 

Unterscheidungsmerkmal zwischen Angst- und Furchtstörungen liegt in den 

störungsspezifischen Auslösern, also dem Reiz oder der Situation, die Angst oder 

Furcht hervorruft. Die klinische Darstellung umfasst häufig spezifische 

Kognitionen, die helfen können, die Störung genauer zu differenzieren, indem sie 

den Fokus der Besorgnis klären (WHO, 2019, ICD-11). Nach der ICD-11 sind 

depressive Störungen durch eine gedrückte Stimmung (z.B. Traurigkeit, 

Reizbarkeit, Leere) oder den Verlust von Freude gekennzeichnet, begleitet von 

weiteren kognitiven, verhaltensbezogenen oder neurovegetativen Symptomen, die 

die Funktionsfähigkeit der betroffenen Person erheblich beeinträchtigen. Eine 

depressive Störung sollte nicht diagnostiziert werden, wenn jemals eine 

manische, gemischte oder hypomanische Episode aufgetreten ist, da dies auf das 

Vorliegen einer bipolaren Störung hinweisen würde (WHO, 2019, ICD-11). 

Misshandlung und Vernachlässigung sind stark mit Gefühlen der Hilflosigkeit, 

Hoffnungslosigkeit und einem negativen Selbstbild verbunden, die typische 

Kennzeichen einer depressiven Symptomatik sind. Studien zeigen, dass 

traumatisierte Kinder oft Schwierigkeiten haben, positive Selbstbilder zu 

entwickeln und sich selbst als wertvoll zu empfinden, was ihre Anfälligkeit für 

depressive Episoden und wiederkehrende depressive Symptome erhöht (Danese 

& McEwen, 2012; Gilbert et al., 2009). 

Laut einer Studie von McLaughlin et al. (2010) können diese Kinder eine erhöhte 

Anfälligkeit für generalisierte Angststörungen und spezifische Phobien entwickeln. 

Die ständige Erwartung von Bedrohungen und das Fehlen eines sicheren inneren 

Gefühlszustandes führen dazu, dass traumatisierte Kinder oft übermäßig 
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wachsam und nervös sind. Diese Angstzustände beeinflussen die allgemeine 

Lebensqualität und können dazu führen, dass die Kinder alltägliche Aktivitäten wie 

Schule und Freizeit meiden, was ihre soziale und emotionale Entwicklung weiter 

beeinträchtigt. 

Die traumatischen Erlebnisse haben auch signifikante Auswirkungen auf die 

kognitiven Fähigkeiten und das schulische Leistungsvermögen der Kinder. 

Misshandelte Kinder haben oft Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren und ihre 

Aufmerksamkeit aufrechtzuerhalten, was sich negativ auf ihre schulische Leistung 

auswirkt. Studien zeigen, dass die chronische Stressbelastung, die mit Trauma 

und Misshandlung einhergeht, die Entwicklung des präfrontalen Kortex 

beeinträchtigen kann, der für die Exekutivfunktionen wie Arbeitsgedächtnis und 

Problemlösungsfähigkeit zuständig ist (Teicher et al., 2003; Heim et al., 2010). 

Die kognitive Beeinträchtigung führt häufig dazu, dass betroffene Kinder 

schlechtere schulische Leistungen erbringen, was wiederum das Risiko für 

Schulabbrüche und später für berufliche Instabilität erhöht. Eine Studie von 

McCrory et al. (2011) belegt, dass misshandelte Kinder Schwierigkeiten haben, 

schulische Anforderungen zu bewältigen und soziale Konflikte zu lösen, was ihr 

Risiko für psychische und soziale Probleme im Erwachsenenalter erhöht. Die 

chronische kognitive Belastung und die oft resultierenden schulischen Misserfolge 

können zu einem Gefühl von Versagen und Minderwertigkeit führen, was das 

Selbstbewusstsein und die allgemeine psychische Stabilität weiter untergräbt. 

Viele Kinder, die Misshandlung und Vernachlässigung erfahren haben, entwickeln 

riskante Verhaltensweisen und greifen auf Drogen- oder Alkoholkonsum zurück, 

um mit ihren emotionalen Belastungen umzugehen. Traumatische 

Kindheitserlebnisse sind ein bedeutender Risikofaktor für die Entwicklung von 

Suchtverhalten, da betroffene Kinder häufig nach kurzfristigen 

Bewältigungsstrategien suchen, um ihre Gefühle von Angst und Schmerz zu 

unterdrücken (Danese & McEwen, 2012; Glaser, 2002). 

Eine Studie von Widom et al. (2006) zeigt, dass Kinder, die Misshandlung 

erfahren haben, ein signifikant höheres Risiko aufweisen, im späteren Leben 

Drogen- oder Alkoholabhängigkeit zu entwickeln. Diese Verhaltensweisen sind 

13 



häufig ein Versuch, die emotionale Taubheit und die unbewältigten Gefühle von 

Schmerz und Wut zu betäuben. Suchtverhalten dient jedoch nur als kurzfristige 

Erleichterung und führt oft zu weiteren psychischen und sozialen Problemen, die 

die Resilienz und das emotionale Wohlbefinden langfristig beeinträchtigen. 

2.2.2.1 Neurobiologische Auswirkungen und Stressreaktion 

Misshandlung und Vernachlässigung in der Kindheit haben tiefgreifende 

Auswirkungen auf die neurobiologische Entwicklung und die Stressverarbeitung. 

Diese Erfahrungen führen zu dauerhaften Veränderungen in den Gehirnstrukturen 

und -funktionen, die für die Stressregulation und Emotionsverarbeitung zentral 

sind. Besonders betroffen sind dabei das limbische System, das für die 

Verarbeitung von Emotionen zuständig ist, und das 

Hypothalamus-Hypophysen-Nebennieren-System (HPA-Achse), das eine 

wesentliche Rolle in der Stressantwort spielt (vgl. Heim et al., 2010; Danese & 

McEwen, 2012). 

Ein zentraler neurobiologischer Mechanismus, der durch Misshandlung und 

Vernachlässigung beeinträchtigt wird, ist die HPA-Achse, die die körpereigene 

Stressreaktion steuert. Chronischer Stress führt zu einer Überaktivierung der 

HPA-Achse, was zu einem anhaltend erhöhten Cortisolspiegel führen kann. Diese 

Überaktivierung hat zur Folge, dass betroffene Kinder eine erhöhte 

Empfindlichkeit gegenüber alltäglichen Stressoren entwickeln, die auch nach 

Ende der Misshandlung bestehen bleibt. Studien zeigen, dass chronisch erhöhte 

Cortisolwerte im Kindesalter zu einer gestörten Immunfunktion und einem 

erhöhten Risiko für psychische Erkrankungen wie Angststörungen und 

Depressionen im späteren Leben führen (vgl. McEwen, 2007; Heim & Nemeroff, 

2001). 

Die neurobiologische Anpassung der HPA-Achse als Reaktion auf frühkindliche 

Belastungen kann auch zu einer „Stress-Sensitivität“ führen, bei der das Gehirn 

des Kindes auf vermeintlich harmlose Auslöser mit einer intensiven Stressantwort 

reagiert. Diese Sensitivität erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass das Kind auch im 

Erwachsenenalter an psychischen Störungen leidet und auf belastende 
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Situationen übermäßig reagiert (vgl. Cicchetti & Toth, 2005; Danese & McEwen, 

2012). 

Die Amygdala, eine Gehirnregion, die eng mit der Angstverarbeitung und der 

Erkennung von Bedrohungen verbunden ist, zeigt bei misshandelten Kindern 

häufig eine verstärkte Aktivität. Studien belegen, dass Kinder, die Missbrauch 

oder Vernachlässigung erfahren haben, eine dauerhaft erhöhte Amygdala-Aktivität 

entwickeln, was zu einer erhöhten Angstempfindlichkeit führt. Dies bedeutet, dass 

die Kinder auf harmlose Umweltreize häufig mit intensiven Angstreaktionen 

reagieren. McCrory et al. (2011) zeigten, dass diese Hyperaktivität der Amygdala 

bei Kindern mit Missbrauchserfahrung eng mit einer erhöhten Neigung zu 

Angststörungen verbunden ist. 

Diese Veränderungen in der Amygdala können auch dazu führen, dass betroffene 

Kinder Schwierigkeiten haben, neutrale oder positive soziale Signale zu 

interpretieren, was ihr soziales und emotionales Wohlbefinden erheblich 

beeinträchtigen kann. Der Zusammenhang zwischen Amygdala-Hyperaktivität und 

Angststörungen macht deutlich, warum traumatisierte Kinder häufig unter sozialen 

Anpassungsproblemen leiden und ein erhöhtes Risiko für Angststörungen 

aufweisen (vgl. Heim et al., 2010; Teicher et al., 2003). 

Die präfrontale Kortexregion des Gehirns, die für die Emotionskontrolle und die 

kognitive Steuerung verantwortlich ist, zeigt bei Kindern mit traumatischen 

Erlebnissen häufig eine verminderte Aktivität. Diese Dysfunktion beeinträchtigt die 

Fähigkeit des Kindes, emotionale Reize zu regulieren und impulsive Reaktionen 

zu kontrollieren. Studien belegen, dass die reduzierte Aktivität des präfrontalen 

Kortex mit einer verminderten Fähigkeit zur Emotionsregulation und zur Kontrolle 

aggressiver Impulse einhergeht, was oft zu Verhaltensproblemen führt (vgl. 

Teicher et al., 2003; McLaughlin et al., 2014). 

Da der präfrontale Kortex auch für die exekutiven Funktionen verantwortlich ist, 

wie Planung, Problemlösung und Entscheidungsfindung, hat diese Dysfunktion 

direkte Auswirkungen auf die schulische und soziale Leistung. Kinder mit 

traumatischen Erfahrungen haben häufiger Schwierigkeiten, Aufgaben zu 

organisieren und auf Herausforderungen angemessen zu reagieren. Diese 
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kognitiven Defizite und die fehlende Emotionskontrolle können die akademische 

Entwicklung und die soziale Integration des Kindes nachhaltig beeinträchtigen 

(vgl. Heim & Nemeroff, 2001). 

Die neurobiologischen Veränderungen, die durch Misshandlung und 

Vernachlässigung ausgelöst werden, setzen betroffene Kinder einem höheren 

Risiko für die Entwicklung von psychischen Störungen aus. Die erhöhte 

Stressanfälligkeit und die veränderte Funktionsweise des Gehirns führen dazu, 

dass viele dieser Kinder im späteren Leben anfälliger für chronische 

Angstzustände, Depressionen und posttraumatische Belastungsstörungen sind. 

Langzeitstudien zeigen, dass die dauerhaften neurobiologischen Anpassungen in 

der HPA-Achse, Amygdala und dem präfrontalen Kortex zu einem „allostatischen 

Überlastungszustand“ führen, der das psychische und physische Wohlbefinden 

der Kinder nachhaltig beeinträchtigt (vgl. McEwen, 2007; Danese & McEwen, 

2012). 

2.2.2.2 Psychische Störungen und Verhaltensprobleme 

Misshandlung und Vernachlässigung in der Kindheit führen häufig zu einer 

Vielzahl psychischer Störungen und Verhaltensprobleme, die das emotionale und 

soziale Wohlbefinden der betroffenen Kinder erheblich beeinträchtigen. Die 

häufigsten Störungen sind posttraumatische Belastungsstörungen (PTBS), Angst- 

und Depressionssymptome sowie Verhaltensauffälligkeiten wie Aggression und 

sozialer Rückzug. Diese Störungen beeinträchtigen die Fähigkeit des Kindes, 

stabile Beziehungen zu führen und sich gesund zu entwickeln, was langfristige 

Auswirkungen auf das Erwachsenenalter haben kann (Gilbert et al., 2009; 

Cicchetti & Toth, 2005). 

Die PTBS ist eine der häufigsten psychischen Störungen, die bei misshandelten 

Kindern diagnostiziert wird. Charakteristisch für PTBS sind wiederkehrende 

Flashbacks, Albträume und eine erhöhte Schreckhaftigkeit, die oft durch Auslöser 

ausgelöst werden, die an das Trauma erinnern. Diese Symptome führen dazu, 

dass betroffene Kinder übermäßig wachsam sind und Schwierigkeiten haben, sich 

zu entspannen. Studien zeigen, dass misshandelte Kinder ein bis zu dreimal 
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höheres Risiko haben, PTBS zu entwickeln, als Kinder ohne traumatische 

Erfahrungen (McLaughlin et al., 2014; Finkelhor et al., 2009). 

PTBS bei Kindern führt oft zu Verhaltensproblemen und sozialen 

Anpassungsschwierigkeiten, da die ständige Angst und das Wiedererleben der 

traumatischen Ereignisse ihre Fähigkeit zur sozialen Interaktion einschränken. 

Diese Kinder vermeiden häufig soziale Kontakte oder entwickeln problematische 

Bewältigungsmechanismen, die zu Aggression oder Selbstverletzungsverhalten 

führen können (Heim et al., 2010; Danese & McEwen, 2012). 

Misshandlung und Vernachlässigung erhöhen das Risiko für die Entwicklung von 

Depressionen und Angststörungen signifikant. Depressionen bei traumatisierten 

Kindern manifestieren sich häufig in Form von Anhedonie (Verlust des Interesses 

an Aktivitäten), Hoffnungslosigkeit und einem verminderten Selbstwertgefühl. 

Diese Kinder entwickeln oft ein negatives Selbstbild und erleben Gefühle der 

Wertlosigkeit und Schuld, was das Risiko für chronische depressive Episoden 

erhöht (Gilbert et al., 2009). 

Daneben entwickeln misshandelte Kinder oft Angststörungen, die durch 

anhaltende Angstgefühle und erhöhte Stressanfälligkeit gekennzeichnet sind. 

Diese Angststörungen äußern sich häufig als generalisierte Angststörung, 

spezifische Phobien oder soziale Angst, die das tägliche Leben und die 

schulischen Leistungen des Kindes stark beeinträchtigen können. Die ständige 

Erwartung von Bedrohungen führt dazu, dass das Kind übermäßig vorsichtig und 

sozial zurückgezogen wird, was seine sozialen und kognitiven 

Entwicklungschancen beeinträchtigt (Cicchetti & Toth, 2005; McCrory et al., 2011). 

Misshandelte Kinder zeigen oft Verhaltensauffälligkeiten wie aggressives und 

oppositionelles Verhalten. Diese Verhaltensprobleme resultieren häufig aus der 

Unfähigkeit des Kindes, seine Emotionen zu regulieren und Stress zu verarbeiten. 

Aggressives Verhalten wird oft als eine Form der Bewältigungsstrategie 

verstanden, die das Kind entwickelt, um Kontrolle über seine Umwelt auszuüben 

und sich vor weiteren Verletzungen zu schützen (Teicher et al., 2003). Studien 

zeigen, dass betroffene Kinder ein erhöhtes Risiko für die Entwicklung von 

oppositionellen Verhaltensstörungen (ODD) und antisozialen 
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Persönlichkeitszügen aufweisen, die sich oft bis ins Erwachsenenalter fortsetzen 

(McLaughlin et al., 2014). 

Diese Verhaltensstörungen führen dazu, dass das Kind in sozialen Interaktionen 

häufig Konflikte provoziert oder sich von anderen abkapselt, was seine soziale 

Isolation und das Risiko für Schulabbruch und Delinquenz erhöht. Ohne 

therapeutische Unterstützung besteht die Gefahr, dass diese Verhaltensprobleme 

chronisch werden und die Chancen des Kindes auf eine erfolgreiche soziale und 

berufliche Integration erheblich beeinträchtigen (Heim & Nemeroff, 2001; Gilbert 

et al., 2009). 

Ein weiteres häufig beobachtetes Phänomen bei misshandelten Kindern ist die 

Entwicklung dissoziativer Störungen, die sich durch eine emotionale Abspaltung 

und ein Gefühl der Unwirklichkeit äußern. Dissoziative Symptome dienen dem 

Kind als Schutzmechanismus, um den Schmerz und die Belastung des Traumas 

zu mildern. In extremen Fällen kann es zu dissoziativen Identitätsstörungen 

kommen, bei denen das Kind verschiedene Persönlichkeitsanteile entwickelt, um 

die traumatischen Erfahrungen zu bewältigen (Teicher et al., 2003; McCrory et al., 

2011). 

Diese emotionale Abspaltung beeinträchtigt das Kind jedoch langfristig, da es 

dadurch Schwierigkeiten hat, authentische emotionale Bindungen aufzubauen 

und seine eigenen Gefühle wahrzunehmen und auszudrücken. Diese Defizite 

führen häufig zu Beziehungsproblemen und erhöhen das Risiko für die 

Entwicklung chronischer psychischer Störungen im Erwachsenenalter, wie 

beispielsweise Borderline-Persönlichkeitsstörungen und schwere Depressionen 

(Heim et al., 2010). 

2.2.2.3 Bindungs- und Beziehungsprobleme 

Misshandlung und Vernachlässigung in der Kindheit führen häufig zu erheblichen 

Schwierigkeiten in der Bindungs- und Beziehungsfähigkeit betroffener Kinder. 

Durch das Fehlen sicherer Bindungserfahrungen entwickeln diese Kinder oftmals 

eine tiefe Unsicherheit und ein mangelndes Vertrauen in zwischenmenschliche 

Beziehungen. Studien zeigen, dass Missbrauch und Vernachlässigung in jungen 
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Jahren zu unsicheren Bindungsmustern führen, die sich in ambivalenten, 

vermeidenden oder desorganisierten Bindungsstilen äußern können. Diese 

unsicheren Bindungen beeinflussen das soziale und emotionale Wohlbefinden 

und erhöhen das Risiko für psychische Störungen und soziale Isolation (vgl. 

Cicchetti & Toth, 2005; Lyons-Ruth et al., 2006). 

Kinder, die Misshandlung und Vernachlässigung erleben, entwickeln oft 

Bindungsmuster, die auf Misstrauen und Angst basieren. Diese Kinder lernen, 

dass ihre primären Bezugspersonen nicht zuverlässig und unterstützend sind, 

was zu einem unsicher-vermeidenden oder unsicher-ambivalenten Bindungsstil 

führt. Beim unsicher-vermeidenden Bindungsstil neigen Kinder dazu, soziale 

Nähe zu meiden und sich emotional von anderen abzugrenzen, um sich vor 

weiterer Zurückweisung zu schützen. Im Gegensatz dazu reagieren Kinder mit 

einem unsicher-ambivalenten Bindungsstil häufig übermäßig anhänglich und 

benötigen ständige Bestätigung, da sie tiefgehende Ängste vor Verlust und 

Zurückweisung haben (vgl. Cassidy & Shaver, 2008). 

Unsichere Bindungsmuster sind oft geprägt von instabilen und widersprüchlichen 

Verhaltensweisen in sozialen Beziehungen, die es dem Kind erschweren, stabile 

und vertrauensvolle Verbindungen aufzubauen. Diese Bindungsstile beeinflussen 

nicht nur die Beziehung zu Eltern und anderen Erwachsenen, sondern wirken sich 

auch auf die Interaktionen mit Gleichaltrigen aus, was zu Isolation oder Konflikten 

führen kann (vgl. Lyons-Ruth et al., 2006; Mikulincer & Shaver, 2007). 

Ein desorganisierter Bindungsstil, der bei Kindern mit schwerwiegenden 

Misshandlungserfahrungen häufig vorkommt, zeichnet sich durch 

widersprüchliches und oft unvorhersehbares Verhalten aus. Diese Kinder zeigen 

in Stresssituationen häufig extreme Emotionen wie Angst, Wut oder Verwirrung 

und haben Schwierigkeiten, sich auf eine stabile Reaktion festzulegen. Dieser 

Bindungsstil ist eng mit einer hohen emotionalen Dysregulation und impulsivem 

Verhalten verbunden, da das Kind kein verlässliches Muster erlernen konnte, um 

mit Stress und negativen Gefühlen umzugehen (vgl. Main & Solomon, 1990; 

Lyons-Ruth et al., 2006). 
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Studien zeigen, dass der desorganisierte Bindungsstil die Entwicklung der 

Emotionsregulation und das soziale Verhalten stark beeinträchtigt. Diese Kinder 

sind besonders anfällig für psychische Störungen wie 

Borderline-Persönlichkeitsstörungen und posttraumatische Belastungsstörungen, 

die oft von intensiven und instabilen Beziehungen begleitet werden. Die 

dauerhafte Angst und Unsicherheit, die mit einem desorganisierten Bindungsstil 

verbunden sind, behindern die Fähigkeit, vertrauensvolle Beziehungen 

aufzubauen, und erhöhen das Risiko für soziale Isolation und Depressionen (vgl. 

Lyons-Ruth et al., 2006; Mikulincer & Shaver, 2007). 

Unsichere Bindungsmuster, die in der Kindheit entstehen, wirken oft weit über die 

Kindheit hinaus und beeinflussen das gesamte Leben eines Menschen. 

Erwachsene, die in der Kindheit Missbrauch erfahren haben, haben oft 

Schwierigkeiten, enge Beziehungen zu führen, da sie emotionale Nähe entweder 

meiden oder davon abhängen, dass andere ihnen ständig Bestätigung und 

Sicherheit geben. Dieses Muster erhöht das Risiko für instabile Partnerschaften, 

Angst in engen Beziehungen und das Bedürfnis nach ständiger Kontrolle und 

Bestätigung durch den Partner (vgl. Mikulincer & Shaver, 2007; Cassidy & Shaver, 

2008). 

Die Forschung zeigt, dass Erwachsene mit einer Missbrauchsgeschichte häufig 

Angst vor Verlassenwerden und Verlust haben, was oft dazu führt, dass sie ihre 

Partner oder Freunde emotional und physisch „klammern“. Diese 

Beziehungsprobleme sind nicht nur für die betroffene Person belastend, sondern 

erschweren auch den Aufbau und die Aufrechterhaltung stabiler und gesunder 

Partnerschaften und Freundschaften (vgl. Riggs & Kaminski, 2010). 

Kinder, die Misshandlung erfahren haben, zeigen oft auch Defizite in ihren 

sozialen Kompetenzen und in der Fähigkeit zur Empathie. Diese Defizite 

entstehen durch das mangelnde Vertrauen in soziale Beziehungen und das 

fehlende Verständnis für stabile Bindungsmuster. Studien belegen, dass 

misshandelte Kinder oft Schwierigkeiten haben, die Bedürfnisse und Emotionen 

anderer Menschen wahrzunehmen und angemessen darauf zu reagieren, was 

ihre soziale Interaktion und Integration erschwert (vgl. Cicchetti & Toth, 2005). 
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Die begrenzte Fähigkeit zur Empathie und das mangelnde Vertrauen in andere 

führen oft dazu, dass misshandelte Kinder und Erwachsene soziale Interaktionen 

vermeiden oder als bedrohlich wahrnehmen. Diese sozialen Defizite erschweren 

es ihnen, Freundschaften und positive Beziehungen aufzubauen, was das Risiko 

für Einsamkeit und soziale Isolation erhöht. Langfristig führt dies häufig zu 

weiteren psychischen Störungen, da soziale Unterstützung und 

zwischenmenschliche Beziehungen wichtige Faktoren für die emotionale Stabilität 

und das Wohlbefinden sind (vgl. Riggs & Kaminski, 2019). 

2.2.2.4 Langfristige Auswirkungen und psychische Gesundheit im 
Erwachsenenalter 

Die langfristigen psychischen Folgen von Misshandlung und Vernachlässigung in 

der Kindheit sind oft tiefgreifend und führen im Erwachsenenalter zu anhaltenden 

psychischen und sozialen Problemen. Zahlreiche Studien zeigen, dass 

frühkindliche Traumata das Risiko für verschiedene psychische Störungen im 

Erwachsenenalter erhöhen, einschließlich Depressionen, Angststörungen, 

posttraumatischer Belastungsstörung (PTBS) und Persönlichkeitsstörungen (vgl. 

Gilbert et al., 2009; Teicher & Samson, 2013). Die Auswirkungen auf die mentale 

Gesundheit sind besonders schwerwiegend, da die neurobiologischen 

Veränderungen, die in der Kindheit durch traumatische Erlebnisse ausgelöst 

werden, langfristig bestehen bleiben. 

Erwachsene, die in ihrer Kindheit Misshandlung oder Vernachlässigung erlebt 

haben, entwickeln häufig Depressionen und Angststörungen. Diese Erkrankungen 

resultieren aus den negativen Glaubensmustern, die in der Kindheit entwickelt 

wurden, wie zum Beispiel ein geringes Selbstwertgefühl und das Gefühl, wenig 

Kontrolle über das eigene Leben zu haben. Diese negativen Annahmen bleiben 

oft bis ins Erwachsenenalter bestehen und tragen zu einer erhöhten Anfälligkeit 

für depressive und angstbezogene Störungen bei (vgl. Danese & McEwen, 2012; 

Heim et al., 2010). Studien belegen, dass diese Menschen ein höheres Risiko für 

chronische depressive Episoden haben, die oft schwerer verlaufen und häufiger 

wiederkehren als bei Menschen ohne Missbrauchserfahrungen (vgl. Fergusson et 

al., 2013). 
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Die PTBS ist eine weitere häufige Langzeitfolge frühkindlicher 

Misshandlungserfahrungen, insbesondere bei Menschen, die schwere und 

wiederholte Traumata erlebt haben. Erwachsene mit einer PTBS leiden häufig 

unter Flashbacks, Albträumen und emotionaler Abstumpfung. Neben der 

„klassischen“ PTBS gibt es auch die komplexe PTBS, die oft bei Menschen 

diagnostiziert wird, die in der Kindheit langfristigen Misshandlungen ausgesetzt 

waren. Diese Form der PTBS ist gekennzeichnet durch emotionale Instabilität, 

Beziehungsprobleme und ein verzerrtes Selbstbild, das auf Scham und 

Schuldgefühlen basiert (vgl. Cloitre et al., 2009). Diese Symptome erschweren es 

den Betroffenen, stabile und gesunde Beziehungen zu führen und ein positives 

Selbstwertgefühl zu entwickeln (vgl. Teicher & Samson, 2013). 

Ein beträchtlicher Anteil der Erwachsenen, die in ihrer Kindheit Misshandlung 

erlebt haben, weist Persönlichkeitsstörungen auf, insbesondere 

Borderline-Persönlichkeitsstörung (BPS). Menschen mit BPS zeigen oft intensive 

und instabile zwischenmenschliche Beziehungen, Impulsivität und 

Schwierigkeiten, ihre Emotionen zu regulieren. Diese Symptome resultieren 

häufig aus desorganisierten und unsicheren Bindungserfahrungen in der Kindheit 

sowie der Unfähigkeit, gesunde Bindungs- und Beziehungsmuster zu entwickeln. 

Die emotionale Dysregulation, die mit BPS einhergeht, ist eine typische Folge von 

Missbrauchserfahrungen und führt dazu, dass die Betroffenen anfällig für 

emotionale Instabilität und destruktive Verhaltensweisen sind (vgl. Crowell et al., 

2009). 

Menschen, die in ihrer Kindheit Misshandlung oder Vernachlässigung erfahren 

haben, zeigen oft ein erhöhtes Risiko für Substanzmissbrauch und andere 

Formen des Risikoverhaltens. Studien zeigen, dass diese Verhaltensweisen 

häufig als maladaptive Bewältigungsmechanismen entwickelt werden, um mit den 

emotionalen Belastungen und der inneren Unruhe umzugehen, die durch das 

Trauma verursacht wurden. Alkohol- und Drogenmissbrauch können kurzfristig 

eine „Erleichterung“ bieten, verstärken jedoch langfristig die psychischen 

Probleme und erhöhen das Risiko für weitere psychische Störungen (vgl. Widom 

et al., 2007; Teicher & Samson, 2013). Zusätzlich zu Substanzmissbrauch 

tendieren betroffene Erwachsene oft zu riskantem Verhalten wie promiskuitiven 
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Beziehungen, was das Risiko für psychische und körperliche 

Gesundheitsprobleme weiter erhöht. 

Misshandlung und Vernachlässigung in der Kindheit führen häufig zu 

Bindungsproblemen, die im Erwachsenenalter in Form sozialer Isolation und 

Schwierigkeiten in zwischenmenschlichen Beziehungen weiterbestehen. Diese 

Menschen empfinden oft ein tiefes Misstrauen gegenüber anderen und haben 

Schwierigkeiten, enge und vertrauensvolle Beziehungen aufzubauen. Dieses 

Misstrauen kann dazu führen, dass sie sich emotional von anderen abgrenzen, 

was die soziale Unterstützung minimiert und das Risiko für Einsamkeit und 

psychische Probleme erhöht (vgl. Mikulincer & Shaver, 2007; Riggs & Kaminski, 

2010). Soziale Isolation kann auch die Symptome von Angst und Depression 

verstärken, da das Fehlen sozialer Unterstützung die Fähigkeit des Einzelnen, mit 

Stress umzugehen, einschränkt und die allgemeine Lebensqualität beeinträchtigt. 

Die langfristigen Auswirkungen von Misshandlung in der Kindheit betreffen nicht 

nur die psychische, sondern auch die körperliche Gesundheit. Studien zeigen, 

dass frühkindliche Traumata mit einer erhöhten Anfälligkeit für chronische 

Erkrankungen wie Herz-Kreislauf-Erkrankungen, Diabetes und 

Autoimmunerkrankungen verbunden sind. Diese körperlichen 

Gesundheitsprobleme sind oft das Ergebnis der chronischen Aktivierung der 

HPA-Achse und des sympathischen Nervensystems, die zu 

Entzündungsprozessen und einer geschwächten Immunfunktion führen (vgl. 

Danese et al., 2007). Die körperliche und psychische Gesundheit sind somit eng 

miteinander verbunden, was die Notwendigkeit einer umfassenden Behandlung 

für traumatisierte Erwachsene unterstreicht. 

2.2.2.5 Erhöhtes Risiko für somatische Erkrankungen 

Neben den psychischen Folgen haben Studien auch gezeigt, dass Misshandlung 

in der Kindheit das Risiko für chronische körperliche Erkrankungen wie 

Herz-Kreislauf-Erkrankungen, Diabetes und chronische Schmerzen erhöht. Diese 

Verbindungen werden durch die chronische Aktivierung der Stressreaktion und die 

damit verbundenen physiologischen Veränderungen erklärt (vgl. Danese & 

McEwen, 2012). Die permanente Ausschüttung von Stresshormonen 
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beeinträchtigt das Immunsystem und erhöht die Anfälligkeit für entzündliche 

Prozesse, die langfristig zu gesundheitlichen Problemen führen können. Kinder, 

die Misshandlung erfahren haben, entwickeln oft gesundheitsschädliche 

Bewältigungsstrategien, wie zum Beispiel Rauchen, Alkoholkonsum und riskantes 

Verhalten, was die Gefahr für schwerwiegende gesundheitliche Komplikationen im 

Erwachsenenalter weiter verstärkt (vgl. Norman et al., 2012). 

2.2.2.6 Zusammenfassung 

Die psychischen und physischen Auswirkungen von Kindesmisshandlung sind 

schwerwiegend und betreffen viele Lebensbereiche der Betroffenen. Von 

neurobiologischen Veränderungen über psychische Störungen bis hin zu 

Verhaltensauffälligkeiten und gesundheitlichen Langzeitfolgen zeigt sich, dass 

Misshandlung in der Kindheit eine lebenslange Belastung darstellen kann. Die 

Forschung zu den Auswirkungen von Misshandlung auf die psychische 

Gesundheit verdeutlicht die Notwendigkeit präventiver Maßnahmen und gezielter 

therapeutischer Interventionen, um die negativen Langzeiteffekte zu mildern und 

den betroffenen Kindern eine bessere Zukunftsperspektive zu ermöglichen (vgl. 

Gilbert et al., 2009; Norman et al., 2012; Heim et al., 2010). 

2.3 Retraumatisierung im Gerichtsprozess 

2.3.1 Ursachen und Mechanismen 

Retraumatisierung beschreibt das erneute Erleben eines Traumas, oft ausgelöst 

durch spezifische Umstände oder Auslöser, die an das ursprüngliche traumatische 

Ereignis erinnern. Im Kontext eines Gerichtsprozesses kann die 

Retraumatisierung von misshandelten Kindern durch verschiedene 

psychologische und soziale Mechanismen ausgelöst werden, die das emotionale 

Gleichgewicht der Kinder stark belasten und den Heilungsprozess 

beeinträchtigen. Forschungsergebnisse zeigen, dass besonders die Erinnerung 

an das Trauma, die Konfrontation mit dem Täter und das Fehlen einer 

unterstützenden Umgebung im Gericht entscheidend zu einer Retraumatisierung 

beitragen (vgl. Goodman et al., 1992; van der Kolk, 2014). 
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Ein bedeutender Mechanismus für die Retraumatisierung ist die Aktivierung 

traumatischer Erinnerungen während der Zeugenaussage. Wenn Kinder im 

Gericht aufgefordert werden, ihre Erfahrungen detailliert zu schildern, kann dies 

Erinnerungen an das Trauma intensivieren und emotionale Reaktionen 

hervorrufen, die die ursprünglichen Gefühle von Angst, Hilflosigkeit und Scham 

wieder aufleben lassen. Dieser Prozess ist besonders belastend, da das Kind das 

Trauma in einer kontrollierten, aber dennoch fremden Umgebung erneut erlebt, 

was zu intensiven negativen Emotionen führen kann (vgl. Briere & Scott, 2015). 

Die emotionale Überforderung und das erneute Durchleben traumatischer 

Erinnerungen können den Heilungsprozess des Kindes beeinträchtigen und zu 

neuen psychischen Belastungen führen (vgl. van der Kolk, 2014). 

Ein weiterer Mechanismus ist die direkte oder indirekte Konfrontation mit dem 

Täter. Für viele Kinder bedeutet das Wiedersehen des Täters eine Rückkehr in die 

Situation der Machtlosigkeit und Angst, die sie während des Missbrauchs 

erlebten. Selbst wenn der Täter nicht physisch im Raum anwesend ist, reicht 

bereits die Erinnerung oder das Wissen um seine Anwesenheit, um intensive 

Angstreaktionen auszulösen und die emotionale Belastung zu verstärken (vgl. 

Herman, 1992). Auch Aussagen, die das Kind in Frage stellen oder dessen 

Glaubwürdigkeit anzweifeln, können Gefühle von Scham und Hilflosigkeit 

hervorrufen und die Retraumatisierung verstärken (vgl. Goodman et al., 1992). 

Das oft formale und distanzierte Umfeld des Gerichts trägt ebenfalls zur 

Retraumatisierung bei. Kinder, die in der belastenden Situation eines 

Gerichtsverfahrens keine emotionale Unterstützung erfahren, fühlen sich schnell 

sozial isoliert und allein gelassen. Diese Isolation kann die Stressreaktion 

verstärken und das Gefühl der Verlassenheit auslösen, das viele Kinder während 

des Missbrauchs bereits erlebt haben (vgl. Finkelhor et al., 2014). Studien 

betonen die Bedeutung einer unterstützenden Begleitung, die dem Kind 

emotionale Sicherheit vermittelt und hilft, die Belastung des Gerichtsprozesses zu 

bewältigen. Die Anwesenheit eines vertrauten Erwachsenen oder eines speziell 

ausgebildeten Therapiebegleithundes kann die Belastung signifikant verringern, 

indem sie ein Gefühl von Geborgenheit und Unterstützung vermittelt (vgl. 

Goodman et al., 1992). 
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Oft werden Kinder unzureichend auf den Gerichtsprozess und dessen Ablauf 

vorbereitet. Dies führt dazu, dass sie den Prozess als überraschend und 

überwältigend empfinden. Das Fehlen altersgerechter Erklärungen und der 

Einblick in die bevorstehenden Ereignisse verstärken die Unsicherheit und 

erhöhen das Risiko, dass das Kind mit übermäßiger Angst auf die 

Verhandlungssituation reagiert. Die Unsicherheit darüber, was sie im Gericht 

erwartet, kann das Gefühl der Kontrolle und des Vertrauens in die Umgebung 

mindern und zur Retraumatisierung beitragen (vgl. Finkelhor et al., 2014; 

Goodman et al., 1992). 

2.3.1.1 Die belastende Gerichtsatmosphäre und das Gefühl der Hilflosigkeit 

Die formale, oft bedrohlich wirkende Atmosphäre eines Gerichtssaals verstärkt 

das Gefühl der Angst und Unsicherheit bei misshandelten Kindern. Gerichtssäle 

sind für Kinder fremd und wirken durch die strengen Protokolle, die Anwesenheit 

vieler Erwachsener und die gerichtliche Formalität einschüchternd. Das 

Wiedersehen mit dem Täter kann intensive Angst und das Gefühl von Hilflosigkeit 

auslösen, das vergleichbar mit dem Misshandlungserlebnis ist. Viele Kinder 

erleben dabei die typische „Erstarrungsreaktion“ als Schutzmechanismus 

gegenüber der Bedrohung. Die physiologische Reaktion auf solche 

Extremsituationen ist eine verstärkte Ausschüttung von Stresshormonen wie 

Cortisol und Adrenalin, die wiederum das Stressverarbeitungssystem im Körper 

stark belasten und langfristig zu psychischen Störungen wie PTBS beitragen 

können (vgl. Danese & McEwen, 2012; McCrory et al., 2011). 

Kinder, deren Missbrauchserlebnisse mit starker Angst und Bedrohung 

einhergingen, empfinden diese bedrohlichen Emotionen in einem Gerichtssaal oft 

erneut. Die Gerichtsatmosphäre kann dabei besonders für junge Kinder, die sich 

in einer hierarchischen Umgebung als machtlos empfinden, extrem belastend 

sein. Die Konfrontation mit dem Täter, der durch seine Anwesenheit erneut Angst 

und Schrecken auslöst, führt zu einer Aktivierung der ursprünglichen Angst und 

damit verbundener physiologischer Reaktionen, wie Zittern, Schwitzen und 

Herzrasen. Diese Reaktionen spiegeln wider, wie stark das Erlebte das 
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emotionale Sicherheitsgefühl des Kindes beeinflusst hat und weiterhin beeinflusst 

(vgl. Gilbert et al., 2009; Finkelhor et al., 2014). 

2.3.1.2 Der Zwang zur detaillierten Nacherzählung traumatischer Erlebnisse 

Der Gerichtsprozess erfordert häufig, dass das Kind seine Misshandlung detailliert 

schildert und dabei oft schwierige Fragen beantworten muss. Der Zwang zur 

Nacherzählung eines traumatischen Erlebnisses stellt eine große emotionale 

Herausforderung dar und führt dazu, dass das Kind das Trauma intensiv in 

Erinnerung ruft. Diese verbale Reaktivierung traumatischer Erinnerungen kann 

emotionale und psychophysiologische Stressreaktionen auslösen, die durch das 

Wiedererleben des Traumas verstärkt werden. Symptome wie Flashbacks, 

Angstzustände und starke Stressreaktionen sind typisch für PTBS und entstehen 

durch die erhöhte Aktivität der Amygdala, einer Gehirnstruktur, die für die 

Emotionsverarbeitung und das Erkennen von Gefahren zuständig ist (vgl. Teicher 

et al., 2003; Heim et al., 2010). 

Kinder, die unter PTBS leiden, empfinden die Erinnerung an das traumatische 

Erlebnis als real und gegenwärtig, was zu Panik und starker innerer Anspannung 

führt. Diese Symptome werden durch das Erfordernis, das Trauma vor Fremden 

zu beschreiben, erheblich verschärft. Viele Kinder leiden zudem unter 

Schlafstörungen und Alpträumen, die durch die erneute Fokussierung auf das 

Trauma im Gerichtsprozess verstärkt werden. In vielen Fällen ist die Schilderung 

des Erlebten verbunden mit Schuld- und Schamgefühlen, die das emotionale Leid 

weiter intensivieren und eine Retraumatisierung begünstigen (vgl. Glaser, 2002; 

Cicchetti & Toth, 2005). 

2.3.1.3 Fehlende soziale Unterstützung und emotionale Isolation im Gericht 

Ein weiteres Problem im Gerichtsprozess ist das Fehlen eines unterstützenden 

sozialen Umfelds, das den Kindern Sicherheit und Geborgenheit vermitteln 

könnte. Studien zeigen, dass Kinder, die während des Gerichtsverfahrens 

emotionale Unterstützung durch eine vertraute Person oder durch begleitende 

Fachleute erhalten, signifikant weniger unter Stress stehen und sich sicherer 

fühlen. Traditionelle gerichtliche Verfahren bieten diese Unterstützung jedoch 
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selten, sodass die Kinder sich oft alleingelassen und emotional isoliert fühlen (vgl. 

Danese & McEwen, 2012). Die Abwesenheit einer sicheren und bekannten 

Bezugsperson im Gerichtssaal reduziert das Sicherheitsgefühl der Kinder 

erheblich und erhöht die Wahrscheinlichkeit einer Retraumatisierung. Besonders 

schwerwiegend ist dies für Kinder, die in jungen Jahren Misshandlung erlitten 

haben, da sie in stressvollen Situationen eine emotionale Bezugsperson 

benötigen, die ihnen Halt und Sicherheit gibt (vgl. Finkelhor et al., 2014). 

Die Isolation und der Mangel an psychologischer Unterstützung im Gericht 

verschärfen das Gefühl der Ohnmacht und Schwäche, was das Kind in eine 

Stresslage versetzt, die eine erneute Traumatisierung begünstigt. Diese 

emotionale und soziale Isolation führt dazu, dass Kinder Schwierigkeiten haben, 

ihre Gefühle auszudrücken und oft überfordert sind, was sich in Form von 

emotionalen Rückzugsreaktionen, erhöhter Angst oder auch 

Verhaltensauffälligkeiten zeigen kann. Die Belastung, die durch den Mangel an 

sozialer Unterstützung entsteht, wird durch die nervöse Unsicherheit im 

Gerichtssaal verstärkt und verstärkt den psychischen Schaden (vgl. Gilbert et al., 

2009; Teicher et al., 2003). 

2.3.1.4 Psychophysiologische Langzeitfolgen der Retraumatisierung 

Die langfristigen psychophysiologischen Effekte von Retraumatisierung im 

Gerichtsprozess sind erheblich und reichen über die eigentliche Gerichtssituation 

hinaus. Kinder, die während eines Gerichtsverfahrens erneut traumatischen 

Belastungen ausgesetzt sind, entwickeln oft chronische Stresssymptome, die die 

neurologische Stressverarbeitung beeinträchtigen. Die kontinuierliche Aktivierung 

der HPA-Achse führt zu einer dauerhaften Überproduktion von Cortisol und 

Adrenalin, was zu einer Verschlechterung des allgemeinen psychischen und 

physischen Wohlbefindens führt. Langfristig erhöhen diese chronischen 

Stressreaktionen das Risiko für kognitive Beeinträchtigungen, emotionale 

Instabilität und psychische Erkrankungen wie Angststörungen, Depressionen und 

PTBS (vgl. Danese & McEwen, 2012; McCrory et al., 2011). 

Studien belegen, dass Kinder, die während eines Gerichtsprozesses 

retraumatisiert werden, eine verminderte Fähigkeit zur Stressbewältigung 
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entwickeln, was die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass sie auch im späteren Leben 

unter psychischen Problemen leiden. Die dauerhafte Beeinflussung des 

limbischen Systems und der HPA-Achse führt dazu, dass die Betroffenen eine 

starke Reizbarkeit gegenüber Stressfaktoren zeigen und emotional instabil 

bleiben, was ihre soziale Integration und Lebensqualität langfristig beeinträchtigt 

(vgl. Heim et al., 2010; Gilbert et al., 2009). 

2.3.2 Herausforderungen und Bedarf für Interventionen 

Der Gerichtsprozess stellt für misshandelte Kinder eine enorme emotionale 

Belastung dar, die durch die formalen Strukturen und Verfahrensweisen weiter 

verstärkt wird. Um die psychischen Belastungen für diese Kinder zu reduzieren 

und das Risiko einer Retraumatisierung zu minimieren, sind spezifische, 

kindgerechte Interventionen erforderlich. Diese Herausforderungen betreffen 

mehrere Ebenen: den strukturellen Aufbau des Gerichtsverfahrens, die Art und 

Weise, wie Kinder befragt werden, und den Mangel an psychologischer 

Unterstützung im Prozess (vgl. Gilbert et al., 2009; Cicchetti & Toth, 2005). 

2.3.2.1 Herausforderungen im strukturellen Aufbau und Ablauf des 
Gerichtsverfahrens 

Eines der zentralen Probleme liegt in der Struktur und den Abläufen von 

Gerichtsverfahren, die oft nicht auf die Bedürfnisse von Kindern abgestimmt sind. 

Gerichtssäle sind nicht darauf ausgelegt, eine kinderfreundliche Atmosphäre zu 

schaffen, und ihre förmliche, oft einschüchternde Gestaltung kann Kindern ein 

Gefühl der Unsicherheit vermitteln (vgl. McCrory et al., 2011). Die meisten 

Gerichtsverfahren sind auf Erwachsene ausgerichtet und berücksichtigen nicht, 

dass Kinder aufgrund ihres Entwicklungsstands oft eine andere Form der 

Kommunikation und Unterstützung benötigen, um sich sicher und verstanden zu 

fühlen (vgl. Danese & McEwen, 2012). 

Um die Auswirkungen des Gerichtsverfahrens auf Kinder zu reduzieren, schlagen 

Expert:innen vor, kinderfreundliche Warte- und Befragungsräume zu schaffen, in 

denen eine beruhigende Umgebung und kindgerechtes Material bereitgestellt 

wird. Solche Räume könnten das Wohlbefinden der Kinder verbessern und ihnen 
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ein Gefühl der Sicherheit geben (vgl. Teicher et al., 2003; Finkelhor et al., 2014). 

In einigen Ländern gibt es Pilotprojekte mit speziellen „Kinderzeugenräumen“, die 

mit Spielzeug, Büchern und Malutensilien ausgestattet sind, um Kindern eine 

vertrautere und weniger bedrohliche Umgebung zu bieten (vgl. Fine, 2019). 

2.3.2.2 Herausforderungen bei der Befragung und Kommunikation 

Ein weiterer kritischer Punkt ist die Art und Weise, wie Kinder im Gericht befragt 

werden. Die Befragung von Kindern, die Missbrauch erfahren haben, erfordert 

besondere Sorgfalt, da unachtsame oder suggestive Fragen die Belastung 

erhöhen und die Wahrscheinlichkeit einer Retraumatisierung steigern können. Die 

Forschung zeigt, dass misshandelte Kinder häufig unter intensiven 

Schuldgefühlen und Scham leiden, was durch eine unangemessene Befragung 

weiter verstärkt werden kann (vgl. Glaser, 2002). Studien belegen, dass 

unstrukturierte und aggressive Befragungsmethoden bei Kindern oft zu einer 

emotionalen Überforderung führen, die die Qualität der Aussagen und das 

Vertrauen des Kindes beeinträchtigt (vgl. Heim et al., 2010; Gilbert et al., 2009). 

Um dies zu vermeiden, setzen sich Fachleute zunehmend für spezielle 

Befragungstechniken ein, die auf die emotionalen Bedürfnisse und die kognitiven 

Fähigkeiten von Kindern abgestimmt sind. Dazu gehören trauma-informierte 

Methoden, die auf einfühlsame und nicht-suggestive Weise Fragen stellen und 

dabei auf die Gefühle des Kindes Rücksicht nehmen. Eine bewährte Methode ist 

das sogenannte „forensische Interview“, bei dem Fachleute in einem geschützten 

Umfeld das Kind befragen und dabei möglichst wenig Einfluss auf die Antworten 

nehmen. Diese Methode hat gezeigt, dass sie nicht nur die Belastung für das Kind 

reduziert, sondern auch zu präziseren Aussagen führt, die dem juristischen 

Prozess zugutekommen (vgl. Cicchetti & Toth, 2005; Finkelhor et al., 2014). 

2.3.2.3 Mangel an psychologischer Unterstützung und emotionalem 
Beistand 

Die emotionale Unterstützung während des Gerichtsverfahrens ist ein weiterer 

Bereich, der dringend verbessert werden muss. Studien zeigen, dass Kinder, die 

während des Prozesses von einer vertrauten Person begleitet werden, deutlich 
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weniger unter emotionalem Stress leiden. Dennoch fehlen oft standardisierte 

psychologische Unterstützungsangebote, die sicherstellen, dass das Kind die 

notwendige emotionale Stabilität erhält. Besonders hilfreich sind sogenannte 

„Kinderbegleiter“ oder „Gerichtsbegleithunde“, die das Kind in den Gerichtssaal 

begleiten und eine beruhigende Wirkung haben (vgl. Beetz et al., 2012). Einige 

Länder haben positive Erfahrungen mit Programmen gemacht, bei denen speziell 

ausgebildete Hunde das Kind während der Befragung begleiten, um eine 

Atmosphäre des Trosts und der Sicherheit zu schaffen. Solche Maßnahmen 

haben sich als effektiv erwiesen, um das Wohlbefinden der Kinder zu verbessern 

und die negativen psychischen Folgen einer Retraumatisierung zu mindern (vgl. 

Fine, 2019). 

2.3.2.4 Bedarf an Weiterbildungen für Fachpersonal und interdisziplinäre 
Zusammenarbeit 

Ein weiterer zentraler Bedarf besteht in der Weiterbildung und Sensibilisierung 

von Fachkräften im Justizwesen. Gerichtsmitarbeiter:innen, Richter:innen, 

Anwält:innen und Sozialarbeiter:innen haben oft keine spezielle Ausbildung zur 

Arbeit mit traumatisierten Kindern. Expert:innenn fordern daher, dass 

Fachpersonal regelmäßig Schulungen zur Erkennung und Berücksichtigung der 

Bedürfnisse traumatisierter Kinder erhält. Ein Verständnis für die besonderen 

Herausforderungen, denen misshandelte Kinder im Gerichtsprozess begegnen, 

kann dazu beitragen, dass Verfahrensabläufe besser auf die emotionalen 

Bedürfnisse dieser Kinder abgestimmt werden und retraumatisierende Situationen 

vermieden werden (vgl. Gilbert et al., 2009; Danese & McEwen, 2012). 

Interdisziplinäre Zusammenarbeit zwischen Justiz, Psychologie und Sozialarbeit 

ist ebenfalls erforderlich, um kindgerechte und traumasensible Verfahrensabläufe 

zu entwickeln. Gerichte sollten eng mit Psycholog:innen und Sozialarbeiter:innen 

zusammenarbeiten, um sicherzustellen, dass Kinder während des gesamten 

Verfahrens von Fachleuten betreut werden, die ihr Wohl im Blick haben. Diese 

Kooperation ermöglicht eine fundierte psychologische Begleitung und kann dazu 

beitragen, dass die Aussagen der Kinder präzise und zugleich schonend erfasst 

werden. Das Ziel ist es, traumainformierte Gerichtsprozesse zu schaffen, die dem 
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Kind Schutz und Stabilität bieten, während gleichzeitig die Anforderungen des 

Justizsystems gewahrt bleiben (vgl. Heim et al., 2010; Cicchetti & Toth, 2005). 
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III. Therapiebegleithunde im Gerichtswesen 

3.1 Einsatzmöglichkeiten von Therapiebegleithunden 

Therapiebegleithunde spielen eine zunehmend wichtige Rolle im Gerichtswesen, 

da sie emotionale Unterstützung bieten und die psychische Belastung von 

Kindern, die als Zeugen oder Opfer in Gerichtsverfahren involviert sind, 

reduzieren können. Die Anwesenheit dieser Hunde bietet eine beruhigende und 

stabilisierende Wirkung, die dazu beiträgt, das Risiko einer Retraumatisierung zu 

minimieren und das Wohlbefinden der Kinder zu fördern. Die folgenden 

Abschnitte gehen detailliert auf die Einsatzmöglichkeiten und spezifischen Effekte 

von Therapiebegleithunden ein und beleuchten, wie sie emotionale Stabilität und 

psychische Unterstützung bieten können (vgl. Fine, 2019; Beetz et al., 2012). 

3.1.1 Emotionaler Beistand für Kinder 

Therapiebegleithunde bieten in Gerichtsprozessen eine wertvolle Form des 

emotionalen Beistands für Kinder, die Missbrauch oder andere belastende 

Erlebnisse erfahren haben. Diese Hunde schaffen durch ihre Anwesenheit eine 

sichere und beruhigende Umgebung, die das emotionale Wohlbefinden der Kinder 

erheblich verbessert und ihnen hilft, die psychischen Belastungen eines 

Gerichtsverfahrens besser zu bewältigen. Durch nonverbale Unterstützung und 

die Möglichkeit, körperlichen Kontakt aufzunehmen, können Therapiebegleithunde 

den Kindern Trost spenden und Stress reduzieren (Fine, 2019; Beetz et al., 2012). 

3.1.1.1 Beruhigende Wirkung und Reduzierung von Angstzuständen 

Eine der größten Herausforderungen im Gerichtsprozess ist der hohe Grad an 

Stress und Angst, den Kinder empfinden. Die Anwesenheit eines 

Therapiebegleithundes hat eine nachweislich beruhigende Wirkung auf das 

Nervensystem und senkt die physiologischen Stressindikatoren wie Herzfrequenz 

und Cortisolspiegel. Durch die Freisetzung von Oxytocin, einem 

„Bindungshormon“, wird das Gefühl der Sicherheit und Ruhe beim Kind gestärkt, 

was es ihm erleichtert, schwierige Situationen zu bewältigen (vgl. Beetz et al., 

2012; Uvnäs-Moberg et al., 2014). Diese hormonelle Reaktion trägt dazu bei, 
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Angstgefühle zu reduzieren und die Resilienz gegen die emotionalen 

Herausforderungen im Gericht zu stärken. 

Die körperliche Nähe zum Hund – beispielsweise durch Streicheln oder Umarmen 

– fördert ein Gefühl von Geborgenheit und Zugehörigkeit, das viele Kinder, 

insbesondere jene aus belastenden familiären Verhältnissen, oft nicht kennen. 

Hunde reagieren sensibel auf die emotionale Befindlichkeit des Kindes und zeigen 

durch Blickkontakt, ruhiges Verhalten und sanfte Berührungen Empathie, die dem 

Kind hilft, emotionale Stabilität zu entwickeln. Diese Form des taktilen Kontakts 

wird als besonders beruhigend erlebt und unterstützt das Kind darin, seine Ängste 

zu regulieren und sich sicherer zu fühlen (vgl. Odendaal, 2000; Kruger & Serpell, 

2010). 

3.1.1.2 Förderung emotionaler Offenheit und Reduzierung sozialer Isolation 

Viele misshandelte Kinder haben Schwierigkeiten, ihre Gefühle und Erlebnisse zu 

kommunizieren, insbesondere in formellen und oft einschüchternden Situationen 

wie einem Gerichtsverfahren. Der Therapiebegleithund fungiert als „emotionaler 

Katalysator“, der das Kind unterstützt, sich zu öffnen und seine Gefühle 

auszudrücken. Studien zeigen, dass Hunde in der Lage sind, ein Gefühl der 

Akzeptanz und Wertschätzung zu vermitteln, das das Vertrauen des Kindes 

fördert und ihm erlaubt, emotional offener zu sein (vgl. Fine, 2019; Gee et al., 

2010). 

Die Anwesenheit des Hundes kann dem Kind helfen, sich weniger isoliert zu 

fühlen. Häufig leiden misshandelte Kinder unter sozialen Ängsten und einem 

Gefühl der Isolation. Der Hund wirkt als „soziale Brücke“, die dem Kind die 

Möglichkeit gibt, über seine Gefühle zu sprechen und dabei von der beruhigenden 

Anwesenheit eines Lebewesens begleitet zu werden, das keine Erwartungen oder 

Urteile hat. Diese bedingungslose Akzeptanz, die Hunde vermitteln, kann dem 

Kind helfen, soziale Barrieren zu überwinden und eine positive Verbindung zu 

seinen Begleitpersonen im Gericht zu entwickeln (vgl. Serpell, 2010; Glaser, 

2002). 
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3.1.1.3 Erhöhung der Resilienz und Unterstützung in Stressmomenten 

Die Resilienz, also die Fähigkeit, trotz schwieriger Umstände emotional stabil zu 

bleiben, ist bei misshandelten Kindern oft geschwächt. Therapiebegleithunde 

helfen, diese Resilienz zu stärken, indem sie dem Kind in Stressmomenten zur 

Seite stehen und eine beruhigende Wirkung entfalten. Die kontinuierliche Präsenz 

des Hundes vermittelt dem Kind Sicherheit, selbst in kritischen Phasen des 

Verfahrens, wie der Aussage vor dem Richter oder der Konfrontation mit dem 

Täter. Diese emotionale Stärkung durch den Hund fördert das Selbstbewusstsein 

des Kindes und dessen Fähigkeit, den Herausforderungen des Gerichtsprozesses 

zu begegnen (vgl. Heim et al., 2010; Beetz et al., 2012). 

Die Anwesenheit des Hundes reduziert auch die Wahrscheinlichkeit, dass das 

Kind starke Stressreaktionen oder emotionale Zusammenbrüche erleidet, die oft 

bei traumatisierten Kindern in Gerichtsverfahren auftreten. Studien zu 

tiergestützter Therapie zeigen, dass der Hund als „emotionaler Puffer“ dient, der 

dem Kind hilft, in extremen Stressmomenten ruhig zu bleiben und sich auf das 

Gespräch zu konzentrieren. Der Hund unterstützt das Kind darin, seine 

Aufmerksamkeit von der Bedrohungssituation auf eine vertrauensvolle Beziehung 

zu richten, was seine emotionale Stabilität fördert und langfristige negative 

psychische Auswirkungen mindern kann (vgl. Gilbert et al., 2009; Finkelhor et al., 

2014). 

3.1.1.4 Unterstützung durch nonverbale Kommunikation und Aufbau von 
Vertrauen 

Therapiebegleithunde sind in der Lage, über nonverbale Signale mit Kindern zu 

kommunizieren, was gerade für misshandelte Kinder von Vorteil ist, die 

Schwierigkeiten haben, sich verbal auszudrücken. Durch das Anbieten von Nähe, 

Ruhe und Aufmerksamkeit signalisiert der Hund dem Kind, dass es wertvoll ist 

und seine Gefühle und Bedürfnisse anerkannt werden. Diese nonverbale Form 

der Unterstützung stärkt das Vertrauen des Kindes in sich selbst und in seine 

Umwelt (vgl. Fine, 2019; Kruger & Serpell, 2010). 
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Das Vertrauen, das der Hund vermittelt, kann dem Kind auch helfen, sich 

gegenüber dem Gericht und den involvierten Fachleuten zu öffnen. Die 

Anwesenheit eines vertrauten Begleithundes schafft eine vertraute Basis, die dem 

Kind ein Gefühl von Geborgenheit vermittelt und es ermutigt, seine Erlebnisse 

präziser zu schildern. Dies kann besonders hilfreich sein, wenn das Kind 

schwierige und traumatische Erlebnisse beschreiben muss und ein Gefühl von 

Schutz und Sicherheit braucht, um sich mitteilen zu können (vgl. Odendaal, 2000; 

Beetz et al., 2012). 

3.1.2 Interaktion mit den verschiedenen Akteuren im Gerichtsprozess 

Therapiebegleithunde fungieren im Gerichtsprozess nicht nur als emotionale 

Stütze für das Kind, sondern auch als „soziale Katalysatoren“, die die 

Kommunikation und das Vertrauen zwischen dem Kind und den verschiedenen 

am Prozess beteiligten Akteuren wie Richter:innen, Anwält:innen, 

Sozialarbeiter:innen und Psycholog:innen fördern. Die Präsenz eines Hundes 

kann Spannungen abbauen und das Kind ermutigen, sich in einer ungewohnten 

und oft einschüchternden Umgebung sicherer zu fühlen. Die Funktion der 

Therapiebegleithunde als Bindeglied zwischen dem Kind und den Erwachsenen 

im Gerichtsprozess trägt dazu bei, die emotionalen Barrieren zu senken und eine 

kooperative und unterstützende Atmosphäre zu schaffen (vgl. Beetz et al., 2012; 

Serpell, 2010). 

3.1.2.1 Beruhigende Wirkung auf den gesamten Prozessablauf 

Die Anwesenheit eines Hundes im Gerichtssaal kann den gesamten 

Prozessablauf positiv beeinflussen. Gerade in schwierigen und emotional 

belastenden Situationen wie der Aussage oder der Konfrontation mit dem Täter 

hilft der Hund dem Kind, sich zu beruhigen und sich emotional stabil zu fühlen. 

Die positive Wirkung des Hundes erstreckt sich jedoch nicht nur auf das Kind 

selbst, sondern auch auf die anderen am Prozess beteiligten Personen, die durch 

die Anwesenheit eines Hundes oft eine ruhigere und empathischere Haltung 

einnehmen. Studien belegen, dass die Anwesenheit eines Tieres dazu beitragen 

kann, die allgemeine Stimmung und das Stressniveau der Umgebung zu 
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beeinflussen, was besonders in angespannten und emotional aufgeladenen 

Situationen vorteilhaft ist (vgl. Gee et al., 2010; Fine, 2019). 

Eine Studie von Uvnäs-Moberg et al. (2014) zeigt, dass der Kontakt zu einem 

Hund das Niveau von Oxytocin bei allen Beteiligten im Raum erhöhen kann. 

Dieses „Bindungshormon“ spielt eine Schlüsselrolle für Entspannung und soziale 

Bindung und fördert sowohl beim Kind als auch bei den Erwachsenen eine 

positivere Haltung und eine stärkere emotionale Verbindung. Die beruhigende 

Wirkung des Hundes kann dazu beitragen, dass das Kind seine Aussagen 

präziser und weniger gestresst schildern kann und die 

Kommunikationsbereitschaft der anderen Personen im Raum gesteigert wird (vgl. 

Beetz et al., 2012). 

3.1.2.2 Förderung von Empathie und Vertrauen im Gerichtsumfeld 

Ein wichtiger Aspekt der tiergestützten Intervention im Gericht ist die Fähigkeit der 

Hunde, eine Atmosphäre des Vertrauens und der Empathie zu schaffen, die oft zu 

einer verbesserten Kommunikation zwischen dem Kind und den 

Gerichtsvertreter:innen führt. Richter:innen, Anwält:innen und 

Sozialarbeiter:innen, die mit einem Therapiebegleithund interagieren, zeigen 

häufig eine erhöhte Bereitschaft, empathischer und einfühlsamer auf das Kind 

einzugehen. Diese empathiegetriebene Haltung fördert das Vertrauen des Kindes 

in das Rechtssystem und kann seine Bereitschaft erhöhen, sich mit schwierigen 

Themen auseinanderzusetzen und offen über das Erlebte zu sprechen (vgl. 

Kruger & Serpell, 2010; Finkelhor et al., 2014). 

Die Forschung zeigt, dass Hunde soziale Bindungen und kommunikative 

Offenheit fördern können. Durch ihre „nonverbale Unterstützung“ wirken Hunde 

wie „Brückenbauer“ und fördern so eine natürliche, entspannende Atmosphäre, in 

der das Kind das Vertrauen aufbauen kann, dass seine Bedürfnisse ernst 

genommen und geschützt werden. Diese positive Wirkung auf das 

Vertrauensverhältnis kann für misshandelte Kinder von entscheidender 

Bedeutung sein, da sie häufig negative Erfahrungen mit Autoritätspersonen 

gemacht haben und oft Schwierigkeiten haben, Erwachsenen zu vertrauen (vgl. 

Gilbert et al., 2009; Glaser, 2002). 
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3.1.2.3 Verbesserte Aussagequalität und kindgerechte Befragung 

Die Anwesenheit eines Therapiebegleithundes im Gerichtssaal kann auch die 

Qualität der Aussagen des Kindes positiv beeinflussen. In stressigen und 

potenziell retraumatisierenden Situationen tendieren Kinder dazu, sich emotional 

zurückzuziehen oder nervös und unklar zu antworten. Die Anwesenheit eines 

Hundes kann dem Kind helfen, sich zu entspannen und seine Aussagen klarer 

und detaillierter zu formulieren, was die Zuverlässigkeit und Genauigkeit der 

Informationen verbessert (vgl. Fine, 2019; Beetz et al., 2012). Studien zeigen, 

dass Kinder, die von einem Hund begleitet werden, ihre Gefühle und 

Erinnerungen präziser und strukturierter schildern, was zu einer höheren 

Aussagequalität beiträgt und die Beweisführung erleichtert (vgl. Gee et al., 2010). 

Durch die Anwesenheit eines Hundes können Befragungen zudem auf 

kindgerechtere und empathischere Weise durchgeführt werden. Viele 

Gerichtssysteme arbeiten an der Entwicklung kindgerechter 

Befragungsmethoden, und der Einsatz eines Hundes kann diesen Prozess 

erheblich unterstützen. Hunde schaffen eine „sichere Basis“, die dem Kind das 

Gefühl gibt, seine Emotionen auszudrücken und dennoch geschützt zu sein. 

Diese Form der Unterstützung kann dazu beitragen, dass Kinder weniger unter 

dem Druck stehen, ihre Aussagen schnell und knapp zu machen, und stattdessen 

die Möglichkeit erhalten, sich ausführlich und in ihrem eigenen Tempo zu äußern 

(vgl. Cicchetti & Toth, 2005; Finkelhor et al., 2014). 

3.1.2.4 Die Rolle der Hunde als sozial-emotionale Unterstützung für alle 
Beteiligten 

Neben der unmittelbaren Unterstützung des Kindes haben Therapiebegleithunde 

auch eine sozial-emotionale Wirkung auf die anderen Personen im Gerichtssaal. 

Gerichtsvertreter, die sich in der Gegenwart eines Hundes befinden, zeigen oft 

eine geringere Stressbelastung und eine höhere Bereitschaft zur interdisziplinären 

Zusammenarbeit. Ein Therapiebegleithund kann beispielsweise dazu beitragen, 

Spannungen zwischen verschiedenen Fachleuten wie Sozialarbeitern, Anwälten 

und Richtern zu mindern und eine kooperative Atmosphäre zu fördern. Diese 

interdisziplinäre Zusammenarbeit ist entscheidend für eine ganzheitliche und 
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traumasensible Behandlung des Kindes im Gerichtsprozess (vgl. Fine, 2019; 

Heim et al., 2010). 

Darüber hinaus zeigen Studien, dass Hunde in der Lage sind, durch ihre 

beruhigende Präsenz einen „emotionalen Puffer“ zu schaffen, der die emotionalen 

Reaktionen und die Gesamtstimmung des Gerichtssaals positiv beeinflussen 

kann. Dies ist besonders hilfreich, wenn das Kind schwierige Themen ansprechen 

muss, da der Hund als „stiller Begleiter“ fungiert, der dem Kind emotionalen 

Schutz bietet und ihm die Möglichkeit gibt, sich geborgen zu fühlen. Diese soziale 

und emotionale Unterstützung wirkt sich nicht nur auf das Kind selbst aus, 

sondern fördert auch ein empathischeres Verhalten der Erwachsenen gegenüber 

dem Kind, was die emotionale Belastung für das Kind erheblich reduziert (vgl. 

Gilbert et al., 2009; Uvnäs-Moberg et al., 2014). 

3.2 Evidenz aus bestehender Forschung 

Die Forschung zur Wirksamkeit von Therapiebegleithunden im Gerichtswesen ist 

vielversprechend und belegt, dass diese Intervention eine wertvolle Unterstützung 

für misshandelte Kinder im Gerichtsprozess darstellt. Verschiedene Studien 

haben gezeigt, dass die Anwesenheit eines Hundes psychische Belastungen 

reduzieren, die Aussagebereitschaft erhöhen und eine kindgerechtere Umgebung 

schaffen kann. In diesem Abschnitt werden zentrale Erkenntnisse aus der 

bestehenden Literatur dargestellt, die die positiven Effekte und die Evidenz für die 

Integration von Therapiebegleithunden im Gerichtsprozess untermauern (vgl. 

Beetz et al., 2012; Fine, 2019). 

3.2.1 Psychologische Vorteile und Reduktion von Stressreaktionen 

Eine der am besten belegten positiven Wirkungen von Therapiebegleithunden ist 

ihre Fähigkeit, das psychische Wohlbefinden von Kindern zu verbessern und 

Stressreaktionen zu reduzieren. In Studien zur Wirkung von tiergestützten 

Interventionen wurde gezeigt, dass die Anwesenheit eines Hundes physiologische 

Stressindikatoren wie den Cortisolspiegel senkt und die Ausschüttung von 

Oxytocin erhöht, was eine beruhigende Wirkung hat und das Wohlbefinden 

steigert (vgl. Uvnäs-Moberg et al., 2014; Beetz et al., 2012). Diese 
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neurobiologischen Effekte sind besonders wertvoll in einem Gerichtsprozess, wo 

Kinder, die als Opfer aussagen müssen, oft hohen Stress- und Angstsymptomen 

ausgesetzt sind. In einer Untersuchung von Gee et al. (2010) wurde festgestellt, 

dass Kinder in Anwesenheit eines Hundes eine deutlich niedrigere Herzfrequenz 

und weniger Anzeichen von Angst zeigen, was auf eine erhöhte 

Entspannungsfähigkeit hinweist. 

3.2.2 Förderung der Kommunikation und Steigerung der Aussagequalität 

Mehrere Studien belegen, dass Kinder in Gegenwart eines Therapiebegleithundes 

eher dazu bereit sind, offen über traumatische Erlebnisse zu sprechen. Die 

Anwesenheit des Hundes schafft eine Atmosphäre der Sicherheit und 

Unterstützung, die dem Kind hilft, sich weniger bedroht und isoliert zu fühlen. Eine 

Untersuchung von Kruger und Serpell (2010) zeigt, dass die Anwesenheit eines 

Hundes die Aussagequalität verbessern kann, da Kinder, die in einem 

entspannten Zustand sind, ihre Erlebnisse präziser und detaillierter schildern 

können. Dies ist von erheblicher Bedeutung für die Gerichtsverfahren, da 

detaillierte Aussagen zu einem besseren Verständnis der Vorfälle beitragen und 

die Glaubwürdigkeit des Kindes stärken (vgl. Fine, 2019; Gilbert et al., 2009). 

Die nonverbale und bedingungslose Unterstützung, die ein Hund bietet, fördert 

das Vertrauen des Kindes und die Bereitschaft zur Kooperation. Eine Studie von 

Glaser (2002) zur Rolle von Vertrauen in sozialen Beziehungen zeigt, dass Kinder, 

die von Hunden begleitet werden, eine größere emotionale Stabilität und Offenheit 

zeigen. Diese „therapeutische Allianz“, die zwischen dem Kind und dem Hund 

entsteht, überträgt sich auf die Beziehung des Kindes zu den Erwachsenen im 

Gericht, was zu einer besseren und offeneren Kommunikation führt und das 

Risiko einer Retraumatisierung verringert (vgl. Finkelhor et al., 2014). 

3.2.3 Unterstützung von emotionaler Stabilität und Resilienzbildung 

Der Kontakt zu einem Therapiebegleithund stärkt auch die emotionale Stabilität 

und Resilienz von Kindern. Kinder, die von einem Hund begleitet werden, 

entwickeln eher eine emotionale Resilienz, die es ihnen ermöglicht, belastende 

Erlebnisse zu verarbeiten und den Herausforderungen des Gerichtsprozesses 
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standzuhalten. Eine Studie von Beetz et al. (2012) weist darauf hin, dass der 

Kontakt zu Hunden die emotionale Regulation und das Selbstbewusstsein bei 

Kindern fördert. Diese Effekte werden durch den erhöhten Oxytocinspiegel 

verstärkt, der positive Gefühle fördert und das Kind dabei unterstützt, eine stabile 

emotionale Basis zu entwickeln. 

Ein besonderer Vorteil der tiergestützten Intervention ist ihre Langzeitwirkung auf 

die psychische Gesundheit des Kindes. Untersuchungen haben gezeigt, dass 

Kinder, die regelmäßig mit Tieren interagieren, eine höhere emotionale Intelligenz 

und soziale Kompetenzen entwickeln, was langfristig ihre psychische 

Widerstandsfähigkeit stärkt. Dies ist besonders wertvoll, da viele misshandelte 

Kinder unter Bindungsstörungen und einem verminderten Selbstwertgefühl leiden 

(vgl. Heim et al., 2010; Kruger & Serpell, 2010). 

3.2.4 Herausforderungen in der Forschung und methodologische Ansätze 

Die Forschung zur tiergestützten Intervention im Gerichtswesen steht jedoch vor 

methodologischen Herausforderungen. Eine der größten Herausforderungen 

besteht darin, die Effekte der Anwesenheit eines Hundes objektiv zu messen, da 

viele der positiven Auswirkungen auf subjektive Erlebnisse und emotionale 

Reaktionen basieren. Um diese Herausforderung zu bewältigen, nutzen Forscher 

zunehmend eine Kombination aus physiologischen Messungen, wie Herzfrequenz 

und Cortisolspiegel, und standardisierten Fragebögen, um die Wirkung von 

Therapiebegleithunden auf das Wohlbefinden der Kinder zu bewerten (vgl. Gee et 

al., 2010; Uvnäs-Moberg et al., 2014). 

Ein weiteres methodologisches Problem ist der ethische Aspekt des Einsatzes 

von Hunden im Gericht. Die Hunde müssen speziell trainiert und sorgfältig 

ausgewählt werden, um sicherzustellen, dass sie für die Anforderungen des 

Gerichtswesens geeignet sind und das emotionale Wohl des Kindes nicht 

gefährden. Einige Gerichte, insbesondere in den USA und Kanada, haben bereits 

Programme entwickelt, um die effektive Ausbildung und den Einsatz von 

Therapiebegleithunden zu fördern. Diese Programme erfordern jedoch eine enge 

Zusammenarbeit zwischen Juristen, Psychologen und Tierexperten, um 
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sicherzustellen, dass die Intervention ethisch und professionell durchgeführt wird 

(vgl. Fine, 2019; Serpell, 2010). 

3.2.5 Langfristige Auswirkungen und Empfehlungen für die Praxis 

Die bisherigen Forschungsergebnisse weisen darauf hin, dass der Einsatz von 

Therapiebegleithunden im Gerichtswesen eine wertvolle und effektive Maßnahme 

zur Unterstützung von misshandelten Kindern darstellt. Die positiven Effekte auf 

das emotionale Wohlbefinden und die Förderung einer kooperativen und offenen 

Atmosphäre legen nahe, dass tiergestützte Interventionen eine wichtige Rolle in 

der kinderfreundlichen Rechtsprechung spielen könnten. Eine verstärkte 

Implementierung dieser Programme könnte dazu beitragen, die psychische 

Gesundheit und soziale Integration betroffener Kinder langfristig zu fördern (vgl. 

Gilbert et al., 2009; Finkelhor et al., 2014). 

Weitere Forschung ist jedoch notwendig, um die Langzeiteffekte und optimalen 

Trainingsmethoden für Therapiebegleithunde besser zu verstehen und ihre 

Anwendung im Gerichtswesen weiter zu verbessern. Langfristige Studien, die die 

Auswirkungen auf das Wohl der Kinder, die Effizienz der Prozesse und die 

Zusammenarbeit zwischen den verschiedenen Professionen untersuchen, 

könnten wertvolle Erkenntnisse liefern, um tiergestützte Interventionen als festen 

Bestandteil im Gerichtswesen zu etablieren (vgl. Kruger & Serpell, 2010; Fine, 

2019). 

3.3 Studien zu den Auswirkungen von Therapiebegleithunden im 
juristischen Kontext 

Forschungen zu Therapiebegleithunden im Gerichtsprozess zeigen, dass diese 

Tiere entscheidende emotionale Unterstützung bieten und zur Verbesserung der 

Aussagequalität von Kindern beitragen können. Die Anwesenheit von Hunden im 

Gerichtssaal fördert das Wohlbefinden von Kindern und hilft ihnen, den 

stressreichen Prozess besser zu bewältigen. Studien von Burd und McQuinston 

(2019), Meyer et al. (2022), Holder (2012), Bradley (2014) und Mariani (2017) 

beleuchten die vielseitigen Auswirkungen und gehen auf die juristischen und 
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ethischen Herausforderungen ein, die mit der Nutzung von Hunden im 

Gerichtssaal verbunden sind. 

Ein zentraler Effekt von Therapiebegleithunden im Gericht ist die Reduzierung von 

Stress und Angst, die Kinder im Gericht erleben. Burd und McQuinston (2019) 

beschreiben in ihrer Studie, dass die Anwesenheit eines Hundes im Gerichtssaal 

die emotionale Belastung der Kinder mindern kann, da die Hunde den Kindern 

das Gefühl von Sicherheit und Nähe geben. Dies schafft eine beruhigende 

Umgebung, die den Stress mindert und dem Kind hilft, sich emotional stabiler zu 

fühlen. Auch Mariani (2017) bestätigt, dass Hunde als „ruhige Begleiter“ 

fungieren, die Kindern durch ihre Anwesenheit helfen, den Gerichtssaal als 

weniger bedrohlich wahrzunehmen. 

Beetz et al. (2012) fanden in ihrer Untersuchung heraus, dass die Anwesenheit 

eines Hundes zur Senkung des Cortisolspiegels – einem Stressmarker – führt. 

Diese physiologischen Reaktionen zeigen die Bedeutung der Hunde für die 

emotionale Regulierung von Kindern, die sich in einer belastenden Umgebung wie 

einem Gerichtssaal befinden. Die Stressreduktion trägt dazu bei, dass Kinder 

weniger überfordert sind und sich besser auf das Verfahren konzentrieren können. 

Therapiebegleithunde haben sich auch als förderlich für die Aussagequalität von 

Kindern erwiesen. Meyer et al. (2022) stellten in ihrer Studie fest, dass Richter die 

Hunde als hilfreich einschätzen, da sie Kindern helfen, ihre Aussagen detaillierter 

und zusammenhängender zu formulieren. Diese erhöhte Aussagequalität wird 

durch die emotionale Sicherheit ermöglicht, die die Hunde vermitteln. Bradley 

(2014) ergänzt, dass Richter berichten, wie Hunde die Bereitschaft von Kindern 

erhöhen, auf Fragen offen und präzise zu antworten, da die Hunde das Kind 

beruhigen und eine Art emotionalen „Anker“ bieten. 

Holder (2012) betont zudem, dass die beruhigende Anwesenheit eines Hundes 

dazu beiträgt, die Konzentration des Kindes aufrechtzuerhalten und Ablenkungen 

zu minimieren. Dies verbessert die Aussagegenauigkeit und ermöglicht es dem 

Kind, sich stärker auf den Inhalt der Befragung zu konzentrieren, was die Qualität 

der Zeugenaussagen erhöht. 
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Obwohl die positiven Effekte gut dokumentiert sind, gibt es auch juristische und 

ethische Fragen. Burd und McQuinston (2019) und Holder (2012) untersuchen die 

potenzielle Beeinflussung der Wahrnehmung des Kindes durch Geschworene und 

stellen die Frage, ob die Anwesenheit eines Hundes im Gericht den Eindruck des 

Kindes als besonders schutzbedürftig verstärken könnte. Diese Wahrnehmung 

könnte das Recht des Angeklagten auf ein faires Verfahren beeinträchtigen, da 

Geschworene das Kind als besonders verletzlich empfinden könnten. Die Studie 

von Meyer et al. (2022) weist darauf hin, dass Richter diese Herausforderungen 

erkannt haben und Richtlinien für den Einsatz von Hunden entwickeln, um 

sicherzustellen, dass der Hund den Prozess unterstützt, ohne die Objektivität des 

Verfahrens zu beeinträchtigen. 

Bradley (2014) und Mariani (2017) betonen, dass Gerichte klare Standards und 

Richtlinien für die Nutzung von Therapiebegleithunden etablieren müssen, die den 

emotionalen Bedürfnissen des Kindes gerecht werden und gleichzeitig 

sicherstellen, dass die Integrität des Gerichtsverfahrens gewahrt bleibt. Eine enge 

Zusammenarbeit zwischen Juristen und Therapeuten ist daher essenziell, um den 

Einsatz von Hunden verantwortungsvoll und effektiv zu gestalten. 

3.3.1 Methodologische Ansätze und Ergebnisse 

Die Forschung zu den Effekten von Therapiebegleithunden im Gerichtswesen 

basiert auf verschiedenen methodischen Ansätzen, die sowohl qualitative als 

auch quantitative Methoden umfassen. Diese Ansätze haben sich als wertvoll 

erwiesen, um die psychosozialen und emotionalen Effekte der Hunde auf Kinder, 

die im Gericht aussagen müssen, zu erfassen. Studien kombinieren häufig 

physiologische Messungen, wie die Überwachung des Cortisolspiegels, mit 

Beobachtungen und Befragungen, um ein umfassendes Bild der Auswirkungen zu 

erhalten (Beetz et al., 2012; Bradley, 2014). 

3.3.1.1 Quantitative Methoden: Physiologische und verhaltensbasierte 
Messungen 

Ein häufiger quantitativer Ansatz ist die Messung physiologischer 

Stressindikatoren wie des Cortisolspiegels und der Herzfrequenz. Beetz et al. 
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(2012) untersuchten beispielsweise die Effekte von Therapiebegleithunden auf 

den Cortisolspiegel von Kindern und fanden heraus, dass Kinder in Anwesenheit 

eines Hundes niedrigere Cortisolwerte aufwiesen als Kinder, die ohne tierische 

Begleitung im Gerichtssaal waren. Diese Methode ist besonders wertvoll, da sie 

objektive Hinweise auf die stressreduzierende Wirkung der Hunde liefert und die 

kurzfristigen physiologischen Reaktionen der Kinder auf die Anwesenheit eines 

Hundes sichtbar macht. 

Zusätzlich zu den physiologischen Messungen werden häufig verhaltensbasierte 

Daten erhoben, beispielsweise durch Beobachtungen der Körperhaltung und der 

nonverbalen Kommunikation des Kindes. Burd und McQuinston (2019) nutzten 

Videoaufzeichnungen, um zu analysieren, wie oft Kinder Blickkontakt mit dem 

Hund suchten und ob sich ihre Körpersprache entspannter zeigte, wenn der Hund 

anwesend war. Solche Beobachtungen ergänzen die physiologischen Messungen 

und bieten Einblicke in das Verhalten und die nonverbalen Reaktionen der Kinder. 

3.3.1.2 Qualitative Methoden: Interviews und Befragungen 

Qualitative Ansätze sind ebenfalls entscheidend, um die subjektiven Erfahrungen 

und Einschätzungen von Kindern und Gerichtspersonal zu erfassen. Meyer et al. 

(2022) führten Interviews mit Richtern und Gerichtspersonal durch, um deren 

Perspektiven auf die Anwesenheit von Therapiebegleithunden zu verstehen. Die 

Ergebnisse zeigten, dass Richter die Hunde als positiv wahrnehmen und ihre 

beruhigende Wirkung auf Kinder schätzen, insbesondere in belastenden 

Prozessen wie Missbrauchsverfahren. Die qualitative Analyse half, die subjektiven 

Einschätzungen zu erfassen, die in den physiologischen und verhaltensbasierten 

Daten nicht immer erkennbar sind. 

Bradley (2014) nutzte ebenfalls qualitative Methoden, indem er die Erfahrungen 

von Richtern und Verteidigern in Interviews analysierte. Die Daten zeigten, dass 

viele Richter und Anwälte die Hunde als wertvolle Unterstützung betrachten, da 

sie dazu beitragen, das Gericht zu einer „kindgerechteren“ Umgebung zu machen. 

Diese Interviews und Befragungen bieten ein umfassendes Verständnis der 

Wirkungen und Herausforderungen, die der Einsatz von Hunden mit sich bringt. 
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3.3.1.3 Ergebnisse der methodischen Ansätze 

Die Ergebnisse dieser Studien verdeutlichen die positiven Effekte von 

Therapiebegleithunden in Gerichtsverfahren und zeigen, dass die Anwesenheit 

der Hunde den Stress und die Angst der Kinder reduziert und gleichzeitig ihre 

Aussagequalität verbessert. Burd und McQuinston (2019) stellten fest, dass die 

Kinder durch den Kontakt mit den Hunden ruhiger und fokussierter blieben, was 

es ihnen ermöglichte, detailliertere und konsistentere Aussagen zu machen. 

Ähnliche Ergebnisse fanden Holder (2012) und Bradley (2014), die betonen, dass 

die Anwesenheit der Hunde die emotionale Stabilität der Kinder fördert, was zu 

einer besseren Aussagegenauigkeit führt. 

Die Kombination der methodischen Ansätze hat zu einem umfassenden 

Verständnis der positiven Effekte von Therapiebegleithunden auf Kinder geführt 

und die Herausforderungen sichtbar gemacht, die bei der Implementierung 

bestehen. So weisen Burd und McQuinston (2019) darauf hin, dass es wichtig ist, 

die Anwesenheit des Hundes im Gericht klar zu regeln, um ethische und 

juristische Bedenken zu berücksichtigen und sicherzustellen, dass der Einsatz 

von Hunden im Gericht auch in zukünftigen Fällen verantwortungsvoll gestaltet 

werden kann. 
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IV. Praktische Umsetzung und Herausforderungen 

4.1 Implementierung von Therapiebegleithunden im Gerichtsprozess 

Die Implementierung von Therapiebegleithunden im Gerichtsprozess erfordert 

sorgfältige Planung und Koordination, um den rechtlichen und ethischen 

Anforderungen gerecht zu werden. Die erfolgreiche Einführung solcher Hunde im 

Gericht setzt eine fundierte Schulung, strenge Zertifizierungsprozesse und enge 

Zusammenarbeit zwischen Juristen, Psychologen und Hundetrainern voraus, um 

sicherzustellen, dass der Einsatz der Tiere sowohl für das Kind als auch für den 

Prozess förderlich ist (Burd & McQuinston, 2019; Fine, 2019).  

4.1.1 Schulung und Zertifizierung der Tiere 

Eine der wesentlichen Voraussetzungen für den Einsatz von 

Therapiebegleithunden im Gerichtsprozess ist deren fundierte Schulung und 

Zertifizierung. Die Hunde müssen eine intensive Ausbildung durchlaufen, um auf 

die besonderen Herausforderungen im Gericht vorbereitet zu sein, wie etwa den 

Umgang mit einer belasteten und emotional aufgewühlten Klientel sowie die 

Bewältigung ungewohnter Umgebungseinflüsse. Laut Bradley (2014) beinhaltet 

die Ausbildung neben Gehorsamkeitstraining auch spezifische Übungen zur 

Stressbewältigung und Empathie, da die Hunde lernen müssen, auf die 

emotionalen Signale der Kinder zu reagieren und eine beruhigende Präsenz zu 

bieten. 

Meyer et al. (2022) betonen, dass nur Hunde eingesetzt werden sollten, die die 

strengen Kriterien für Therapiebegleithunde erfüllen, einschließlich regelmäßiger 

Prüfungen und Nachweise über ihre Eignung für die Arbeit in 

Gerichtsumgebungen. Eine umfassende Zertifizierung stellt sicher, dass die 

Hunde sowohl das Wohl des Kindes als auch die Anforderungen des 

Gerichtsverfahrens erfüllen können. Die Auswahl der Hunde sollte auf Tieren 

basieren, die besondere Eigenschaften wie Ruhe, Geduld und eine hohe 

Stressresistenz aufweisen (Holder, 2012). 
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4.1.2 Zusammenarbeit mit Fachleuten im Rechtssystem 

Die effektive Integration von Therapiebegleithunden im Gerichtsprozess erfordert 

eine enge Zusammenarbeit zwischen verschiedenen Fachleuten, darunter 

Jurist:innen, Psycholog:innen, Sozialarbeiter:innen und Tiertrainer:innen. Burd 

und McQuinston (2019) heben hervor, dass die Kommunikation zwischen diesen 

Akteuren entscheidend ist, um klare Richtlinien für den Einsatz der Hunde 

festzulegen und potenzielle ethische und juristische Konflikte zu vermeiden. Eine 

zentrale Rolle spielt hierbei das juristische Fachpersonal, das sich mit den 

rechtlichen Rahmenbedingungen vertraut machen und den Einsatz der Tiere in 

Übereinstimmung mit den Prinzipien eines fairen Gerichtsverfahrens gestalten 

muss. 

Richter:innen und Anwält:innen sollten auch regelmäßig über die Rolle und die 

Vorteile von Therapiebegleithunden im Gericht informiert werden, um eine 

fundierte Entscheidung über deren Einsatz treffen zu können. Die 

Zusammenarbeit mit Psycholog:innen und Therapeut:innen ist wichtig, um die 

emotionalen Bedürfnisse des Kindes und die optimale Platzierung des Hundes im 

Gerichtssaal festzulegen. Laut Fine (2019) kann eine solche interdisziplinäre 

Kooperation dazu beitragen, dass der Einsatz von Therapiebegleithunden 

optimiert wird und das Kind während des gesamten Prozesses die notwendige 

Unterstützung erhält. 

4.1.2.1 Organisatorische Herausforderungen und ethische Richtlinien 

Die Implementierung von Therapiebegleithunden erfordert zudem eine sorgfältige 

Planung der Rahmenbedingungen, die den Einsatz der Hunde regulieren. Die 

Sicherstellung der Tierwohlbedingungen sowie klare Richtlinien zur Verantwortung 

für die Pflege und das Verhalten der Tiere sind zentrale organisatorische 

Aufgaben (Meyer et al., 2022). Zudem müssen ethische Richtlinien beachtet 

werden, insbesondere in Bezug auf das Wohl des Kindes und das Recht des 

Angeklagten auf ein faires Verfahren. Burd und McQuinston (2019) weisen darauf 

hin, dass die Anwesenheit eines Hundes möglicherweise das Bild des Kindes als 

besonders schutzbedürftig darstellen könnte, was zu einer Beeinflussung der 

Wahrnehmung der Geschworenen führen könnte. 
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Gerichte sollten daher klare Standards und Regularien festlegen, um die Rolle der 

Hunde zu definieren und mögliche juristische Herausforderungen im Voraus zu 

berücksichtigen. Diese Richtlinien sollten sowohl die praktische Rolle der Hunde 

im Gerichtssaal als auch deren Einfluss auf den Gerichtsprozess berücksichtigen, 

um eine faire und objektive Durchführung zu gewährleisten (Holder, 2012). 

4.2 Herausforderungen und ethische Überlegungen 

Der Einsatz von Therapiebegleithunden im Gerichtswesen bietet viele Vorteile für 

traumatisierte Kinder, bringt jedoch auch ethische Herausforderungen mit sich, die 

eine sorgfältige Planung und klare Richtlinien erfordern. Die Hauptaspekte, die 

beachtet werden müssen, umfassen den Schutz der Privatsphäre der Kinder, die 

Akzeptanz des Einsatzes von Hunden bei verschiedenen Interessengruppen 

sowie das Wohlergehen der Hunde selbst (Holder, 2012; Burd & McQuinston, 

2019). 

Eine zentrale ethische Herausforderung ist der Schutz des Kindes während des 

Prozesses. Da das Gerichtsverfahren oft hohe Aufmerksamkeit erregt, besteht die 

Gefahr, dass die Anwesenheit eines Hundes zu einer verstärkten Fokussierung 

auf das Kind führt, was den Datenschutz und die Vertraulichkeit gefährden könnte 

(Meyer et al., 2022). Zudem ist der Einsatz von Hunden im Gericht oft mit 

Widerständen konfrontiert. Einige Vertreter des Rechtssystems sehen die 

potenzielle Beeinflussung der Wahrnehmung der Geschworenen als 

problematisch an, da das Kind durch die Anwesenheit eines Hundes besonders 

schutzbedürftig erscheinen könnte, was die Fairness des Verfahrens 

beeinträchtigen könnte (Burd & McQuinston, 2019). 

Nicht zuletzt muss auch das Wohl der Tiere berücksichtigt werden. Die Arbeit im 

Gericht ist oft emotional und physisch belastend, sowohl für die Kinder als auch 

für die Tiere. Es ist wichtig, dass die Hunde ausreichend Pausen und eine 

angemessene Pflege erhalten, um ihren Stress zu minimieren (Fine, 2019; Meyer 

et al., 2022). Der Einsatz von Therapiebegleithunden kann also nur dann effektiv 

und ethisch vertretbar sein, wenn strenge Standards und klare 

Verantwortlichkeiten etabliert sind, die die Interessen des Kindes und des Tieres 
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sowie die Anforderungen eines fairen Gerichtsverfahrens gleichermaßen 

respektieren. 

4.2.1 Datenschutz und Vertraulichkeit 

Der Einsatz von Therapiebegleithunden im Gerichtswesen wirft wichtige Fragen in 

Bezug auf den Datenschutz und die Wahrung der Vertraulichkeit des Kindes auf. 

Da Gerichtsverfahren oftmals öffentliche Aufmerksamkeit erregen, kann die 

Anwesenheit eines Hundes das Risiko erhöhen, dass das Kind identifiziert und mit 

dem Fall in Verbindung gebracht wird. Meyer et al. (2022) betonen, dass Gerichte 

Maßnahmen ergreifen müssen, um sicherzustellen, dass das Kind nicht 

unangemessen in den Fokus der Öffentlichkeit gerät, was durch die Anwesenheit 

des Hundes im Gerichtssaal leicht geschehen kann. Die Identifizierung eines 

Kindes als „besonders schutzbedürftig“ könnte zudem zu einer negativen 

Beeinflussung seiner Privatsphäre führen, weshalb klare Richtlinien zum Schutz 

der Vertraulichkeit erforderlich sind. 

Zusätzlich stellt sich die Frage, wie vertrauliche Informationen behandelt werden, 

die während des Einsatzes eines Therapiebegleithundes möglicherweise 

offengelegt werden. Bradley (2014) unterstreicht, dass die enge Zusammenarbeit 

zwischen dem Kind und dem Hund in einer sicheren und geschützten Umgebung 

stattfinden muss, um das Vertrauen des Kindes in die Vertraulichkeit zu 

gewährleisten. Wenn etwa psychologische Betreuer und Hunde während 

sensibler Gespräche anwesend sind, müssen die Gerichte sicherstellen, dass der 

Datenschutz des Kindes in vollem Umfang gewährleistet bleibt, sodass keine 

Informationen unbeabsichtigt preisgegeben werden. 

Ein weiterer Aspekt betrifft die Dokumentation und Verwaltung der Einsatzdaten 

der Hunde. Laut Burd und McQuinston (2019) sollte der Umgang mit den Daten, 

die aus dem Einsatz der Hunde resultieren, streng geregelt sein, um 

sicherzustellen, dass nur die notwendigsten Informationen über das Kind und 

seine emotionalen Reaktionen auf den Hund erfasst werden. Dies ist besonders 

wichtig, da das Vertrauen des Kindes und seiner Familie in die Vertraulichkeit der 

Prozesse einen wesentlichen Einfluss auf den Erfolg der Intervention haben kann. 
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Auch die Nutzung von Videomaterial, das zur Analyse der Interaktionen zwischen 

Kind und Hund genutzt werden könnte, sollte datenschutzrechtlich geprüft und auf 

ein Minimum reduziert werden, um das Recht des Kindes auf Privatsphäre zu 

wahren (Holder, 2012). Da Kinder, die Opfer von Gewalt und Missbrauch 

geworden sind, oft besonders schutzbedürftig sind, ist die Wahrung ihrer 

Privatsphäre ein unverzichtbarer Teil eines verantwortungsvollen Umgangs mit 

Therapiebegleithunden im Gericht. 

Insgesamt zeigt die Forschung, dass der Datenschutz und die Vertraulichkeit 

wesentliche ethische Grundsätze sind, die bei der Implementierung von 

Therapiebegleithunden im Gericht umfassend beachtet werden müssen. Es ist 

erforderlich, klare und spezifische Regeln festzulegen, um sicherzustellen, dass 

der Schutz der sensiblen Daten des Kindes und seiner Identität vorrangig 

behandelt wird, um eine ethisch vertretbare und effektive Nutzung von 

Therapiebegleithunden zu gewährleisten (Fine, 2019; Meyer et al., 2022). 

4.2.2 Akzeptanz und Widerstände 

Die Einführung von Therapiebegleithunden im Gerichtswesen stößt nicht nur auf 

Akzeptanz, sondern auch auf Widerstände, die in rechtlichen, praktischen und 

psychologischen Bedenken begründet sind. Akzeptanzfragen betreffen 

hauptsächlich die Bedenken, ob die Anwesenheit eines Hundes die Neutralität und 

Fairness des Gerichtsverfahrens beeinflussen könnte. Kritiker argumentieren, 

dass der Einsatz von Therapiebegleithunden potenziell die Wahrnehmung der 

Geschworenen verändern könnte, da das Kind durch den Hund als besonders 

schutzbedürftig wahrgenommen werden könnte, was das Urteilsvermögen und 

die Objektivität des Gerichts beeinflussen könnte (Holder, 2012; Burd & 

McQuinston, 2019). 

Ein weiteres häufiges Argument gegen den Einsatz von Hunden im Gericht betrifft 

die Sorge, dass ihre Anwesenheit das Verhalten der Beteiligten beeinflussen 

könnte. Meyer et al. (2022) berichten, dass einige Verteidiger befürchten, die 

Anwesenheit eines Hundes könnte als emotionale Manipulation interpretiert 

werden, die das Mitgefühl der Geschworenen auf das Kind lenken könnte. Diese 
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Wahrnehmung könnte dazu führen, dass die Objektivität des Gerichtsverfahrens 

und das Recht des Angeklagten auf ein faires Verfahren beeinträchtigt werden. 

Daher wird gefordert, dass der Einsatz von Therapiebegleithunden klar geregelt 

und in einer Weise strukturiert sein muss, die das Gleichgewicht zwischen 

Unterstützung und Fairness wahrt. 

Trotz dieser Bedenken haben Studien gezeigt, dass die Anwesenheit von 

Therapiebegleithunden von vielen Gerichtsmitarbeiter:innen als wertvoll 

angesehen wird. Burd und McQuinston (2019) heben hervor, dass die meisten 

Richter:innen und Anwält:innen die beruhigende Wirkung der Hunde auf 

traumatisierte Kinder anerkennen und deren Nutzen schätzen. Diese Akzeptanz 

basiert auf empirischen Erkenntnissen, die zeigen, dass die Anwesenheit eines 

Hundes das Stressniveau des Kindes signifikant senken und seine Fähigkeit zur 

Zeug:innenaussage verbessern kann (Fine, 2019). In einer Umfrage von Meyer et 

al. (2022) äußerten sich viele Richter positiv zum Einsatz von Hunden, solange 

klare ethische und rechtliche Richtlinien eingehalten werden, um die Fairness des 

Verfahrens zu schützen. 

Ein zentraler Aspekt der Akzeptanzförderung ist die Aufklärung und Schulung des 

Gerichts- und Verwaltungspersonals. Fine (2019) betont, dass Schulungen, die 

den Zweck und die Grenzen des Hundeinsatzes im Gericht verdeutlichen, das 

Verständnis und die Unterstützung innerhalb des Justizsystems fördern können. 

Durch die Einbindung von Anwälten, Richtern und anderen Fachleuten in die 

Schulungsmaßnahmen können Missverständnisse reduziert und Vorbehalte 

abgebaut werden, wodurch eine höhere Akzeptanz des Hundeinsatzes erreicht 

werden kann. 

Die Akzeptanz und die Widerstände gegenüber Therapiebegleithunden im Gericht 

hängen eng mit der Einhaltung ethischer und rechtlicher Standards zusammen. 

Die Implementierung klarer Richtlinien und die Förderung eines umfassenden 

Verständnisses für die Rolle der Hunde können dazu beitragen, sowohl die 

Akzeptanz zu fördern als auch Vorbehalte abzubauen. Eine solche Strategie 

könnte dazu beitragen, dass Therapiebegleithunde im Gerichtswesen langfristig 
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als wertvolle Unterstützung für traumatisierte Kinder anerkannt und 

verantwortungsvoll eingesetzt werden (Holder, 2012; Burd & McQuinston, 2019; 

Meyer et al., 2022). 
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V. Interview und Erfahrungen von Sabine Weiland 

5.1.1 Beruflicher Werdegang und Qualifikationen 

Die Expertin begann ihren beruflichen Weg mit einem Medizinstudium in den 

USA, das sie durch Nebenjobs, unter anderem als Flugbegleiterin, finanzierte. 

Während dieser Zeit kam sie erstmals durch eine Kollegin in Kontakt mit 

tiergestützter Therapie – konkret durch die Organisation Dolphin Aid, die 

behinderten Menschen Schwimm-Erfahrungen mit Delfinen ermöglicht. Dieses 

Erlebnis weckte ihr Interesse an der heilenden Wirkung von Tieren. 

Nach ihrer Rückkehr nach Deutschland entschied sie sich, Soziale Arbeit zu 

studieren, da ihr die Patientenferne in der Krankenhausmedizin missfiel. Schnell 

stellte sie jedoch fest, dass sie als Sozialarbeiterin kaum Gestaltungsspielraum 

hatte, und entschloss sich, eine Ausbildung zur Kinder- und 

Jugendlichenpsychotherapeutin zu absolvieren. Bereits früh arbeitete sie mit 

Therapiebegleithunden, wodurch sie sich auf die Arbeit mit traumatisierten 

Kindern spezialisierte. Sie absolvierte zudem eine fundierte Ausbildung für 

Therapiebegleithunde in Österreich, da dort die Standards höher sind als in 

Deutschland. 

5.1.2 Engagement im Bereich der Therapiebegleithunde im Gerichtswesen 

Die Expertin bringt ihre Therapiehöndin Rosi regelmäßig in Gerichtsprozesse ein, 

insbesondere in Fällen von Kindesmissbrauch. Sie sieht darin eine Möglichkeit, 

den Kindern emotionale Stabilität und Sicherheit zu geben, um 

retraumatisierenden Erfahrungen vorzubeugen. Ihr Engagement begann mit einer 

Vierjährigen, die sich weigerte, ohne den Hund auszusagen. Dieses Erlebnis 

inspirierte sie, Rosi gezielt im Gerichtswesen einzusetzen. 

Obwohl es in Deutschland keine gesetzlich geregelten Standards für den Einsatz 

von Therapiebegleithunden gibt, arbeitet sie eng mit Gerichten zusammen, die 

zunehmend die Vorteile dieser Intervention erkennen. 
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5.2 Motivation und Überzeugungen 

5.2.1 Gründe für das Engagement im Bereich Therapiebegleithunde 

Die Motivation der Expertin wurzelt in ihrer tiefen Überzeugung von der heilenden 

Wirkung von Tieren. Bereits früh hatte sie persönliche Erfahrungen mit Tieren, die 

ihr emotionales Wohlbefinden positiv beeinflussten. Ihre Leidenschaft für die 

Arbeit mit traumatisierten Kindern und der Wunsch, ihnen einen sicheren Raum 

zu bieten, sind zentrale Beweggründe. Die positiven Veränderungen, die sie durch 

den Einsatz von Therapiebegleithunden erlebt hat, motivieren sie, diese Arbeit 

fortzusetzen. 

5.2.2 Überzeugungen über die Wirksamkeit von Therapiebegleithunden im 
Gerichtsprozess 

Die Expertin ist fest davon überzeugt, dass Therapiebegleithunde eine 

entscheidende Rolle dabei spielen können, Kindern in stressbeladenen 

Situationen wie Gerichtsprozessen Sicherheit und Halt zu geben. Sie betont, dass 

Hunde nicht nur auf die Kinder positiv wirken, sondern auch die Atmosphäre im 

gesamten Gerichtssaal entspannen können. Ihre Überzeugung basiert auf 

jahrelangen Erfahrungen und wissenschaftlicher Arbeit, die die Effektivität 

tiergestützter Interventionen belegen. 

5.3 Praktische Umsetzung 

5.3.1 Erfahrungen mit der Einführung von Therapiebegleithunden im 
Gerichtsprozess 

Die praktische Umsetzung begann spontan, als ein Kind explizit den Wunsch 

äußerte, nur in Begleitung des Hundes auszusagen. Seitdem hat die Expertin 

regelmäßig Rosi in Gerichtsprozesse integriert. Sie beschreibt, dass dies 

zunächst viel Erklärungsbedarf mit sich brachte, insbesondere bei Richtern und 

anderen Beteiligten, die die Sinnhaftigkeit infrage stellten. Heute wird der Einsatz 

in ihrem direkten Umfeld größtenteils akzeptiert und geschätzt. 
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5.3.2 Herausforderungen und Lösungsansätze 

Die größten Herausforderungen liegen in der fehlenden gesetzlichen Regelung 

und Ausbildung für Therapiebegleithunde in Deutschland. Es gibt oft 

Hygienebedenken oder Vorurteile von Beteiligten. Eine weitere Schwierigkeit ist, 

die Belastung des Hundes zu erkennen und angemessen darauf zu reagieren. Die 

Expertin plädiert für bessere Ausbildung und Sensibilisierung, um den Tieren und 

den Klienten gerecht zu werden. 

5.4 Wirkung und Feedback 

5.4.1 Positive Auswirkungen auf Kinder und andere Beteiligte 

Die Expertin berichtet von zahlreichen Fällen, in denen Therapiebegleithunde eine 

beruhigende und stabilisierende Wirkung auf Kinder hatten. Insbesondere Kinder, 

die traumatische Erlebnisse durchlebt haben, können durch die präsente und 

nicht-urteilende Haltung des Hundes Vertrauen und Sicherheit gewinnen. Auch 

die Atmosphäre im Gerichtssaal wird durch die Anwesenheit eines Hundes 

entspannter, was allen Beteiligten zugutekommt. 

5.4.2 Rückmeldungen und Erfahrungen aus der Praxis 

Positive Rückmeldungen kommen sowohl von Kindern als auch von 

Gerichtsvertretern. Ein Richter, der anfangs skeptisch war, äußerte später, dass 

die Anwesenheit von Rosi den Ablauf des Prozesses erheblich erleichtert habe. 

Besonders beeindruckend war ein Fall, bei dem ein mutistisches Kind erstmals 

ein Wort sprach – den Namen des Therapiebegleithundes. 

5.5 Persönliche Perspektiven und Empfehlungen 

5.5.1 Einschätzungen zu zukünftigen Entwicklungen und Potenzialen 

Die Expertin hofft, dass der Einsatz von Therapiebegleithunden in Zukunft 

standardisiert und gesetzlich geregelt wird. Sie sieht ein enormes Potenzial, 

insbesondere wenn wissenschaftliche Studien die Effektivität weiter belegen. 
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Langfristig wünscht sie sich, dass diese Form der Intervention in Gerichten so 

etabliert wird wie in anderen therapeutischen Bereichen. 

5.5.2 Empfehlungen für die Implementierung von Therapiebegleithunden im 
Gerichtswesen 

Sie empfiehlt dringend, eine fundierte Ausbildung und strenge Eignungsprüfungen 

für Therapiebegleithunde einzuführen, um die Sicherheit und das Wohlbefinden 

der Tiere zu gewährleisten. Zudem plädiert sie für Aufklärungsarbeit bei 

Gerichtsmitarbeitern, um die Akzeptanz und das Verständnis für tiergestützte 

Interventionen zu erhöhen. Die Einbindung von Therapiebegleithunden sollte als 

wertvolles Mittel angesehen werden, um traumatisierten Kindern in schwierigen 

Situationen zu helfen. 
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VI. Diskussion 

6.1 Zusammenfassung der Ergebnisse 

Die Ergebnisse dieser Arbeit zeigen deutlich, dass Therapiebegleithunde im 

Gerichtswesen eine bedeutende Rolle bei der Prävention von Retraumatisierungen 

misshandelter Kinder spielen können. Die Analyse hat folgende Schlüsselaspekte 

herausgestellt: 

1. Beruhigende Wirkung auf Kinder: Die Anwesenheit von 

Therapiebegleithunden reduziert nachweislich das Stressniveau bei Kindern. 

Durch ihre präsente, nicht-urteilende Haltung schaffen sie eine Umgebung, in 

der sich Kinder sicherer und emotional stabiler fühlen. Dies ist besonders 

wichtig in belastenden Situationen wie Gerichtsverfahren, in denen Kinder oft 

retraumatisierenden Bedingungen ausgesetzt sind. 

2. Verbesserung der Zeugenaussagefähigkeit: Kinder, die sich in der Gegenwart 

eines Therapiebegleithundes befinden, zeigen eine höhere Bereitschaft zur 

Zusammenarbeit und zur Äußerung von belastenden Erlebnissen. Die 

Anwesenheit des Hundes erleichtert den Zugang zu Emotionen und schafft 

eine Brücke für die Kommunikation mit anderen Beteiligten im Prozess. 

3. Entspannung des Gerichtsumfelds: Neben der direkten Wirkung auf die 

Kinder tragen die Hunde auch zur Entspannung der allgemeinen Atmosphäre 

im Gerichtssaal bei. Richter, Anwälte und andere Anwesende berichten von 

einer reduzierten Anspannung und einer positiveren Dynamik im 

Verfahrensablauf. 

4. Herausforderungen und Handlungsbedarf: Die fehlende gesetzliche Regelung 

und standardisierte Ausbildung für Therapiebegleithunde in Deutschland stellt 

eine der größten Herausforderungen dar. Hygienebedenken, unzureichende 

Versicherungen und mangelnde Sensibilisierung der Beteiligten müssen 

angegangen werden, um den Einsatz ethisch und rechtlich verantwortungsvoll 

zu gestalten. 

5. Langfristige Perspektiven: Es besteht ein erhebliches Potenzial für die weitere 

Verbreitung und Integration von Therapiebegleithunden in das Gerichtswesen. 

Wissenschaftliche Studien können die Effektivität weiter belegen und damit 
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die Grundlage für gesetzliche Standards schaffen. Die Expertin hebt hervor, 

dass ein strukturierter und regulierter Ansatz essenziell ist, um sowohl das 

Wohl der Tiere als auch der Kinder zu gewährleisten. 

Zusammenfassend belegen die Ergebnisse, dass Therapiebegleithunde eine 

wertvolle Unterstützung für misshandelte Kinder im Gericht darstellen. Sie bieten 

nicht nur emotionalen Halt, sondern können auch die Qualität des gesamten 

Prozesses verbessern. Dennoch ist eine systematische Weiterentwicklung und 

Standardisierung unabdingbar, um diese Form der Intervention nachhaltig und 

effektiv zu gestalten. 

6.2 Implikationen für die Praxis 

 

Die Ergebnisse dieser Arbeit verdeutlichen mehrere praktische Ansätze, um den 

Einsatz von Therapiebegleithunden im Gerichtswesen effektiv und nachhaltig zu 

gestalten: 

1. Förderung von gesetzlicher Regulierung und Standards: Es besteht ein 

dringender Bedarf (in einigen Ländern) an gesetzlichen Vorgaben für die 

Ausbildung und den Einsatz von Therapiebegleithunden. Einheitliche 

Standards stellen sicher, dass nur geeignete Tiere und ausgebildete 

Fachkräfte im sensiblen Bereich des Gerichtswesens arbeiten. 

2. Gezielte Aufklärung und Schulungen für Fachkräfte: Richter:innen, 

Anwält:innen und andere Beteiligte sollten durch Informationsveranstaltungen 

und Fortbildungen über die Vorteile und die korrekte Integration von 

Therapiebegleithunden geschult werden. Dies kann Vorurteile abbauen und 

die Akzeptanz steigern. 

3. Interdisziplinäre Zusammenarbeit: Die Integration von Therapiebegleithunden 

erfordert eine enge Zusammenarbeit zwischen Psycholog:innen, 

Sozialarbeiter:innen, Tiertrainer:innen und Jurist:innen. Regelmäßige Treffen 

und ein strukturierter Austausch können dazu beitragen, individuelle 

Lösungen für jeden Fall zu entwickeln. 

4. Fokus auf Tierwohl: Das Wohl der Hunde muss bei jeder Intervention im 

Mittelpunkt stehen. Regelmäßige Pausen, Stressmanagement und die 
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ständige Überprüfung der Eignung der Tiere sind essenziell, um eine 

Überbelastung zu vermeiden. 

5. Evaluations- und Forschungsprogramme: Die fortlaufende wissenschaftliche 

Evaluation des Einsatzes von Therapiebegleithunden ist notwendig, um ihre 

Wirksamkeit weiter zu belegen und die Methoden zu verbessern. Pilotprojekte 

können dazu beitragen, Erkenntnisse zu gewinnen und die Implementierung 

zu optimieren. 

6. Schaffung von finanziellen und organisatorischen Ressourcen: Der Einsatz 

von Therapiebegleithunden erfordert finanzielle Unterstützung und 

organisatorische Rahmenbedingungen. Förderprogramme und staatliche 

Unterstützung könnten helfen, diese wichtigen Maßnahmen breiter zugänglich 

zu machen. 

Insgesamt zeigen diese Implikationen, dass der Einsatz von Therapiebegleithunden 

im Gerichtswesen eine wertvolle, aber auch anspruchsvolle Intervention ist. Eine 

sorgfältige Planung, rechtliche Absicherung und interdisziplinäre Zusammenarbeit 

sind entscheidend, um sowohl den betroffenen Kindern als auch den Tieren gerecht 

zu werden. 

6.3 Limitationen der Studie und Empfehlungen für zukünftige Forschung 

Diese Arbeit bietet wertvolle Einblicke in den Einsatz von Therapiebegleithunden im 

Gerichtswesen, weist jedoch auch einige Limitationen auf, die berücksichtigt werden 

sollten: 

1. Begrenzte Datenlage: Die wissenschaftliche Erforschung des Themas steckt 

noch in den Anfängen, und viele der vorhandenen Studien basieren auf 

kleinen Stichproben oder qualitativen Ansätzen. Dies erschwert die 

Generalisierbarkeit der Ergebnisse. 

2. Mangelnde Langzeitstudien: Es fehlen umfassende Langzeitstudien, die die 

nachhaltigen Auswirkungen von Therapiebegleithunden auf Kinder im 

Gerichtsprozess und darüber hinaus untersuchen. Diese Daten wären wichtig, 

um die langfristige Effektivität zu bewerten. 

3. Fehlende standardisierte Methoden: Der Mangel an einheitlichen 

Evaluationsmethoden macht den Vergleich zwischen verschiedenen Studien 
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schwierig. Es besteht Bedarf an standardisierten Instrumenten zur Messung 

der Wirkung von Therapiebegleithunden. 

4. Ethik und Tierwohl: Die Belastung der Hunde wurde bisher nur unzureichend 

thematisiert. Es ist notwendig, die Perspektive der Tiere stärker in den Fokus 

zu rücken, um sicherzustellen, dass ihr Wohlbefinden nicht beeinträchtigt 

wird. 

6.3.1 Empfehlungen für zukünftige Forschung 

1. Quantitative Studien: Es sollten größere, quantitative Studien durchgeführt 

werden, um die Effektivität von Therapiebegleithunden empirisch zu belegen. 

Randomisierte Kontrollstudien könnten hierbei wertvolle Erkenntnisse liefern. 

2. Langzeituntersuchungen: Studien, die die langfristigen psychologischen und 

sozialen Auswirkungen auf die betroffenen Kinder verfolgen, könnten wichtige 

Hinweise auf die Nachhaltigkeit der Intervention geben. 

3. Entwicklung von Standards: Es sollte an der Entwicklung einheitlicher 

Standards für die Ausbildung, Zertifizierung und den Einsatz von 

Therapiebegleithunden gearbeitet werden. Dies könnte auch den Vergleich 

zwischen Studien erleichtern. 

4. Integration des Tierwohls: Die Belastung und das Wohlbefinden der Hunde 

sollten systematisch untersucht werden, um sicherzustellen, dass die 

Intervention für alle Beteiligten ethisch vertretbar bleibt. 

5. Interdisziplinäre Forschungsansätze: Die Zusammenarbeit zwischen 

Psychologie, Rechtswissenschaft, Tierwissenschaft und Sozialarbeit könnte 

neue Perspektiven und umfassendere Erkenntnisse liefern. 

Zusammenfassend bleibt der Einsatz von Therapiebegleithunden ein 

vielversprechendes Feld, das jedoch noch intensiver erforscht werden muss, um 

seine Wirksamkeit und Nachhaltigkeit zu optimieren. 
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VII. Schlussfolgerung 

Die vorliegende Arbeit hebt hervor, dass der Einsatz von Therapiebegleithunden im 

Gerichtswesen ein wertvolles und effektives Instrument zur Unterstützung 

traumatisierter Kinder ist. Die Hunde tragen dazu bei, Stress und Angst zu 

reduzieren, die Kommunikation zu erleichtern und die emotionale Stabilität der 

Kinder zu stärken. Gleichzeitig profitieren auch andere Beteiligte, wie Richter und 

Anwälte, von der entspannenden Wirkung der Tiere, was die gesamte Dynamik im 

Gerichtssaal positiv beeinflussen kann. 

Trotz der vielversprechenden Ergebnisse besteht noch erheblicher Handlungsbedarf. 

Die fehlende gesetzliche Regulierung und standardisierte Ausbildung für 

Therapiebegleithunde stellt eine große Herausforderung dar. Ebenso sind weitere 

wissenschaftliche Studien notwendig, um die langfristige Wirksamkeit dieser 

Interventionen zu belegen und fundierte Standards zu entwickeln. 

Die Arbeit zeigt, dass eine interdisziplinäre Zusammenarbeit zwischen Psychologie, 

Rechtswissenschaft, Sozialarbeit und Tierwissenschaft essenziell ist, um die 

Nutzung von Therapiebegleithunden zu optimieren. Zudem ist das Wohl der Hunde 

stets zu berücksichtigen, um eine ethisch vertretbare Praxis sicherzustellen. 

Abschließend wird deutlich, dass Therapiebegleithunde im Gerichtswesen ein hohes 

Potenzial bieten, um das Wohlergehen traumatisierter Kinder zu verbessern. Mit 

weiteren Forschungs- und Entwicklungsmaßnahmen kann diese Form der 

Intervention nachhaltig etabliert und standardisiert werden, um sowohl Kindern als 

auch Tieren gerecht zu werden. 
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IX. Anhang 

9.1 Interviewleitfaden 

9.1.1 Beruflicher Werdegang und Qualifikationen 

1. Wie haben Sie Ihren Weg in den Bereich der tiergestützten Interventionen 

und Therapiebegleithunde gefunden? 

2. Welche Qualifikationen und beruflichen Erfahrungen bringen Sie mit, die für 

Ihre Arbeit im Bereich der Therapiebegleithunde relevant sind? 

9.1.2 Engagement im Bereich der Therapiebegleithunde im Gerichtswesen 

1. Was hat Sie dazu motiviert, sich auf den Einsatz von Therapiebegleithunden 

im Gerichtswesen zu spezialisieren? 

2. In welchen Projekten oder Initiativen waren Sie bereits im Bereich der 

Therapiebegleithunde im Gericht tätig? 

3. Wie hat sich Ihr Engagement in diesem Bereich über die Jahre entwickelt? 

 



9.1.3 Motivation und Überzeugungen 

9.1.3.1 Gründe für das Engagement im Bereich Therapiebegleithunde 

1. Was fasziniert Sie an der Arbeit mit Therapiebegleithunden, insbesondere im 

rechtlichen Kontext? 

2. Welche Rolle spielt die Unterstützung von traumatisierten Kindern in Ihrer 

Motivation für diese Arbeit? 

3. Gibt es bestimmte Erlebnisse oder Erfahrungen, die Sie besonders geprägt 

und in Ihrem Engagement bestärkt haben? 

9.1.3.2 Überzeugungen über die Wirksamkeit von Therapiebegleithunden im 
Gerichtsprozess 

1. Welche positiven Effekte sehen Sie durch den Einsatz von 

Therapiebegleithunden auf die betroffenen Kinder im Gerichtsprozess? 

2. Inwiefern glauben Sie, dass die Hunde die Aussagefähigkeit und das 

emotionale Wohlbefinden von Kindern verbessern? 

3. Welche Unterschiede beobachten Sie bei Kindern, die durch einen Hund 

unterstützt werden, im Vergleich zu solchen ohne Unterstützung? 

9.1.4 Praktische Umsetzung 

9.1.4.1 Erfahrungen mit der Einführung von Therapiebegleithunden im 
Gerichtsprozess 

1. Wie verlief die Einführung von Therapiebegleithunden in den 

Gerichtsprozess? Welche Herausforderungen gab es? 

2. Können Sie uns über konkrete Fälle oder Situationen erzählen, in denen ein 

Hund erfolgreich eingesetzt wurde? 

3. Wie verlief die Akzeptanz des Einsatzes von Hunden im Gerichtsverfahren bei 

den verschiedenen Beteiligten (Richter, Anwälte, Gerichtspersonal)? 

 



9.1.4.2 Herausforderungen und Lösungsansätze 

1. Mit welchen praktischen und organisatorischen Herausforderungen sind Sie in 

diesem Bereich konfrontiert? 

2. Welche Lösungen oder Ansätze haben Sie entwickelt, um diese 

Herausforderungen zu bewältigen? 

3. Gibt es bestimmte Rahmenbedingungen, die Ihrer Meinung nach erforderlich 

sind, um den Einsatz von Therapiebegleithunden zu optimieren? 

9.1.5 Wirkung und Feedback 

9.1.5.1 Positive Auswirkungen auf Kinder und andere Beteiligte 

1. Welche positiven Veränderungen beobachten Sie bei Kindern, die durch 

einen Therapiebegleithund im Gerichtsprozess unterstützt werden? 

2. Welche Rückmeldungen haben Sie von anderen Beteiligten, wie Richtern 

oder Gerichtspersonal, erhalten? 

3. Haben Sie Beispiele dafür, wie die Anwesenheit eines Hundes im Gericht die 

Dynamik und Atmosphäre verändert hat? 

9.1.5.2 Rückmeldungen und Erfahrungen aus der Praxis 

1. Wie ist das Feedback der Kinder, die von einem Therapiebegleithund 

begleitet wurden? 

2. Welche Rückmeldungen erhalten Sie von Eltern und anderen 

Bezugspersonen der betroffenen Kinder? 

3. Inwiefern bestätigen diese Erfahrungen Ihre Erwartungen oder haben sie Ihre 

Perspektive auf den Einsatz von Hunden verändert? 

9.1.6 Persönliche Perspektiven und Empfehlungen 

9.1.6.1 Einschätzungen zu zukünftigen Entwicklungen und Potenzialen 

 



1. Wie sehen Sie die zukünftige Entwicklung des Einsatzes von 

Therapiebegleithunden im Gerichtswesen? 

2. Welche Potenziale oder Möglichkeiten sehen Sie für die Erweiterung oder 

Optimierung dieses Ansatzes? 

3. Gibt es innovative Ideen oder neue Ansätze, die Sie in diesem Bereich 

besonders spannend finden? 

9.1.6.2 Empfehlungen für die Implementierung von Therapiebegleithunden im 
Gerichtswesen 

1. Welche Empfehlungen würden Sie anderen Fachkräften geben, die 

Therapiebegleithunde im Gericht einsetzen möchten? 

2. Welche strukturellen oder organisatorischen Voraussetzungen halten Sie für 

notwendig, um den Einsatz von Hunden erfolgreich umzusetzen? 

3. Was sollte Ihrer Meinung nach bei der Einführung von Therapiebegleithunden 

im Gericht unbedingt beachtet werden, um ethische und rechtliche Standards 

zu wahren? 

9.2 Transkription 

Okay, also die Frage lautet, wie haben Sie Ihren Weg in den Bereich der 
Zielgestützten Interventionen und Therapiebegleithunde gefunden?  

Oh, okay, da muss ich ganz vorne anfangen. Also, ich habe vor ganz vielen Jahren 

angefangen, Medizin zu studieren. Und weil ich in Amerika Medizin studiert habe 

und das dort recht teuer ist und ich von meinen Eltern nur überschaubar viel 

finanziell unterstützt wurde, brauchte ich einen Nebenjob. Und ich habe tatsächlich 

als Flugbegleiterin gearbeitet bei der LTU. Damals gab es die noch, deutsche 

Fluggesellschaft, die schon sehr lange pleite ist. Aber damals gab sie und eine 

Kollegin von mir damals hatte Dolphin Aid gegründet. Das ist in Miami. Eine 

Organisation, bei der behinderte Kinder oder auch Erwachsenen, ich bin mir nicht 

ganz sicher, aber behinderte Menschen, die Erfahrungen sammeln dürfen, mit 

Delfinen zu schwimmen. Ihr Sohn war bei der Taufe, glaube ich, oder bei 

irgendeinem Familienfest verunglückt. Und zwar ist der Kopf über in ein, als er noch 

 



sehr, sehr klein war, in einen leergepumpten Teich oder in einen leergepumpten 

Pool, ich weiß es nicht gefallen, und war seitdem geistig behindert. Woraufhin sie 

dann diese wunderbare Organisation gegründet hat und uns dahingenommen hat. 

Und da war ich sehr, sehr gefesselt von der Idee der tiergestützten Therapie. Das 

war das erste Mal, dass ich tatsächlich mit Tieren in Mit dieser tiergestützten 

Therapie in Berührung kam und ich mochte Tiere tatsächlich schon immer. Also ich 

bin mit Tieren groß geworden, wir hatten Hunde, Katzen und deswegen war das 

auch für mich ganz klar und völlig nachvollziehbar, dass Tiere sehr heilend sein 

können. Dann war es so, dass ich eben Medizin studiert habe. Ich bin dann 

irgendwann zurück nach Deutschland gekommen, habe hier in einem Krankenhaus 

gearbeitet, das hat mir gar nicht gefallen. Weil die Arbeit in der Medizin finde ich in 

Deutschland, vielleicht auch in Österreich, das kann ich nicht so ganz genau 

beurteilen, aber ich glaube schon. Also man hat kaum Kontakt zu Patienten. Die 

Geschichte dahinter kennt man quasi nicht. Man hat mehr Zeit mit Dokumentation 

als mit den Patienten an sich und das hat mir überhaupt nicht gefallen. Also habe ich 

beschlossen, ich müsste dringend Soziale Arbeit studieren. Habe ich auch gemacht. 

Deswegen meint es dann nochmal Soziale Arbeit studiert, bin also auch 

Sozialarbeiterin und Sozialpädagogin. Und habe aber relativ schnell gemerkt, dass 

die Sozialpädagogik bzw. die soziale Arbeit zwar ein total spannender Beruf ist oder 

ein tolles Feld ist, man aber kaum was bewegen kann, weil Sozialarbeiter das 

unterste Glied in der Kette sind, leider. Also habe ich überlegt, was kann ich denn 

sonst noch machen und habe noch eine Ausbildung als Psychotherapeutin gemacht, 

was echt ahlend war. Für Kinder und Jugendlichen. Ich habe da meine absolute 

Leidenschaft und meine Überzeugung gefunden und arbeite mit traumatisierten 

Kindern ganz viel, also Missbrauch, Vernachlässigung, häusliche Gewalt. Das ist 

das, was mein täglich Brot ist. Natürlich habe ich auch andere psychische 

Erkrankungen, aber das ist tatsächlich Das, was ich mir nicht unbedingt ausgesucht 

habe, aber weil ich eben sehr, sehr früh mit einem Therapiebegleithund gearbeitet 

habe, der auch bei Therapie in Wien ausgebildet wurde. Und wir reden hier von, 

glaube ich, 2003 oder 2004. Sowas sind die, also es ist wirklich lange her. Und ich, 

wie Jugendämter damals fast ausschließlich gearbeitet habe, bin ich da wirklich 

reingerutscht. Also ich habe tatsächlich immer nur diese Fälle bekommen, weil die 

Jugendämter einfach davon ausgegangen sind, was auch stimmt, dass das sehr 

 



hilfreich für diese Kinder sein können, die eben keine Lena Florian, Sabine Weiland 

Auch tatsächlich, obwohl ich keinen Cent mehr bekomme für einen 

Therapiebegleithund und auch für die ganze Arbeit natürlich nicht materiell entlohnt 

werde, ist es etwas, wo ich jeden Tag sage, das ist hilfreich. Okay, Wahnsinn. Voll 

die spannende Geschichte. Es gibt ja Menschen, die es sehr klar schon immer 

wussten und diesen Weg verfolgt haben und dazu gehöre ich nicht. Deswegen finde 

ich es auch immer schön und spannend zu hören, welche Werdegänge es so gibt. 

Sehr spannend, ja. Sehr schön.  

Genau, das habe eigentlich ich schon die zweite Frage beantwortet. Ich schaue 
mal ganz kurz. Das heißt, jetzt arbeiten Sie mit einer Therapie-Begleithündin. 
Ich habe eine Therapie begleitet, Hündin, die Rosi und meine Lieblingskollegin.  

Und ist es in Deutschland dann auch so, dass es unterschiedlichen Prüfung 
für Therapiebegleithunde gibt?  

Nein, leider nicht. Deswegen sind wir ja nach Österreich dann gegangen. Gibt in 

Deutschland leider keine rechtliche, es gibt keine gesetzlichen Vorgaben für 

Therapiebegleitung. Therapiebegleitung ist kein gesetzlich geschützter Begriff. Das 

heißt, jeder Hund, den man da draußen sieht, den kann man Therapiebegleithund 

nennen und sich irgendein lustiges Zertifikat am Computer selbst ausdrucken, was 

tatsächlich in Deutschland dazu führt, dass das auch passiert. Also da kann man 

dann so einen Wochenendkurs machen bei irgendeiner Hundeschule und danach 

hat man dann ein Therapiebegleithund. Was allerdings dazu führt, dass viele 

Institutionen, die sich damit auskennen, also viele kennen sich einfach gar nicht 

damit aus, Aber die, die sich damit auskennen, dann sagen, dann erkennen wir nur 

die österreichische Prüfung an. Deswegen wir ja dann eben nach Wien gegangen 

sind.  

Spannend. Aber wissen Sie, ob es irgendwelche Bestrebungen gibt, da was 
einzuführen oder ist das einfach? Im Moment, leider nicht. Ich hoffe tatsächlich, 

dass das passiert. Ich promoviere ja auch gerade im Bereich tiergestützte Therapie 

und ich hoffe, dass je mehr Menschen wirklich wissenschaftlich arbeiten, und dass 

wirklich die Sinnhaftigkeit von Tiergestützter Therapie ordentlich evaluiert wird, dass 

es dann auch irgendwann mal ernster genommen wird und man dann irgendwann 

 



sagt, okay, jetzt müssen wir aufgrund dessen Gesetze schaffen. Das ist natürlich 

sinnvoll, weil es natürlich, also es hat viele, viele, also zum Beispiel bei meinen 

Töchtern, also bei meiner einen Tochter, die eine ist jetzt in der fünften Klasse, hat 

schon weiterführende Schule, Greta ist in der vierten Klasse, die haben dort einen 

Schulhund. Dieser Hund kommt mit in die Schule, ich glaube zweimal die Woche. 

Und das ist auch ganz niedlich. Aber ich habe sie dann gefragt, wo ist denn der 

Hund ausgebildet? Ja, an irgendeiner Hundeschule hier in der Nähe. Da weiß man 

schon, okay, das kann vielleicht gut sein, vielleicht auch nicht. Das Problem ist nur, 

dass es zum Beispiel diese Berufshaftpflicht, die man für Hunde mit der hohen 

Versicherung abgeben darf, dafür braucht man tatsächlich eine ordentliche 

Ausbildung, die man in Deutschland ja gar nicht bekommt. Das heißt auch meine 

Berufshaftpflicht bzw. Rosis Berufshaftpflichtversicherung, die entsprechend hoch 

ist, die bekomme ich nur über diese staatliche österreichische Ausbildung. Das 

heißt, mit einer normalen Hundehaftpflichtversicherung, die man hier in Deutschland 

so hat, sind berufliche Einsätze überhaupt nicht abgedeckt. Und da geht es schon 

los mit dem Drama. Das wissen die meisten einfach nicht. Das würde man dann auf 

sehr, sehr blöde Art und Weise erfahren müssen, in dem Moment, in dem was 

passiert. Und natürlich ist der andere Nachteil, dass die Hunde Nicht ordentlich 

selektiert werden. Also ich war mal auf einem Kongress in Hamburg, das ist schon 

zehn Jahre her. Und da war so ein Border Collie und den wollte ich streicheln, weil 

der stand da so und der war ganz süß. Und dann sagte sie, ja so vorne an der Brust 

mag der das nicht. Das ist schlecht. Da muss man einfach sagen, okay, da haben 

wir ein Problem als Therapiebegleithund. Also wenn der Hund zickig reagiert, weil er 

vorne an der Brust gestreichelt wird, hat der dann auch überhaupt Spaß an seinem 

Job. Kann ja immer mal passieren. Also wie will man Menschen so gut kontrollieren, 

dass man den nicht mal aus Versehen vorne an der, dann da muss man tatsächlich 

überlegen und da fängt dann eben auch wieder sowas Ethisches an, wie Warum 

denn? Also wir haben ja auch die Verantwortung dem Hund gegenüber. Nicht nur, 

dass wir einen tollen, sinnhaftigen Job machen und unseren Patienten und Klienten 

helfen, sondern das andere ist ja auch tatsächlich... Was hat denn der Hund davon? 

Also da trägt man ja auch Verantwortung für seinen Hund und wenn man einen 

Hund hat, dann muss man auch vielleicht so ehrlich sein und sagen, passt mir gar 

nicht in den Kram, finde ich voll blöd, aber der ist als Therapiebegleiter nicht 

 



geeignet. Und das war bei meinem ersten Therapiebegleithund auch so. Und das 

war eine äußerst schmerzhafte Erfahrung. Der ist zerbissen worden. Und danach 

war der nicht mehr der gleiche. Und da musste ich leider, leider einsehen, dass er 

durch seine Erfahrung nicht mehr einsetzbar war als Therapiebegleithund. Und das 

war schwierig. Aber die Entscheidung musste ich treffen, den Hund zu liebe. Und 

vielleicht, in irgendeiner Konsequenz, vielleicht dann auch irgendwann mal einen 

Patienten zuliebe, weil die waren wahnsinnig netter Hund. Aber ich habe gesehen, 

der hatte diese Freude einfach gar nicht mehr an seiner Arbeit. Der fand das richtig 

nervig. So, und da muss man ganz einfach sagen, wenn das irgendwelche 

Institutionen sind, Die dann ein teures Zertifikat verkaufen für die 

Therapiebegleit-Hundenausbildung. Ja, Logo zahlt man für so ein Wochenende 

dann nicht 2000 Euro oder was auch immer und kriegt dann am Ende gesagt, ne, 

sorry, dein Hund ist nicht geeignet. Natürlich macht man da mit einer 

entsprechenden Erwartungshaltung hin. Und das ist eben anders als in Österreich. 

Spannend, weil eigentlich war ich der Meinung, dass generell die 
tiergeschützte Arbeit, also egal ob jetzt mit Hunden oder mit anderen Tieren, in 
Deutschland ausgebauter wäre als in Österreich. 

Nein, also in Deutschland gibt es Gesetze für jeden Blödsinn, aber dafür irgendwie 

aus völlig unerklärlichen Gründen nicht.  

Was hat Sie dazu motiviert, sich auf den Einsatz von Therapiebegleitung im 
Gerichtswesen zu spezialisieren?  

Also der Einsatz in Gerichten ist ja nur ein Teil meiner Arbeit. Also wenn man mit 

Missbrauchskindern arbeitet oder Ja, okay.  

Gibt es irgendwelche Projekte oder Initiativen im Bereich Therapiebegleitung 
im Gericht, wo Sie daran teilnehmen? Oder kennen Sie andere Personen, die 
etwas Ähnliches machen? Oder haben Sie das Gefühl, Sie sind eben so völlig 
allein mit diesem Vorhaben?  

Ja, also ich glaube, ich bin natürlich alleine damit. Man muss auch sehr, sehr viel 

erklären, weil es das einfach sehr wenig gibt, leider. Es gibt auch ganz viele Richter, 

die sagen, ich möchte das nicht oder was soll der Quatsch oder sowas. Also man 

 



hat sehr viel Erklärungsbedarf, immer wieder. Ja. Also leider ist das so, aber ich 

kenne das Gefühl, weil als ich vor 20 Jahren angefangen habe, mit Rudi zu arbeiten, 

mit meinem ersten Therapiebegleitund, musste ich es auch erklären, die ganze Zeit, 

immer und immer wieder. Also ich habe damals noch in der Klinik gearbeitet, in der 

Psychiatrie, da habe ich es genauso erklären müssen. Also das Gefühl kenne ich 

und ich hoffe, dass es vielleicht in 20 Jahren im Gericht genauso normal ist oder was 

heißt normal ist, aber genauso anerkannt ist oder bekannt ist wie die tiergestützte 

Therapie.  

Ja, also ich weiß, dass es zumindest in Amerika Pilotprojekte gibt, wo es 
schon ein bisschen eingesetzt wird, aber auch noch bei weitem nicht so, wie 
es sein könnte. Und in Österreich weiß ich von gar keiner Initiative. Vielleicht 
kennen Sie irgendwen, aber ich habe noch nie davon gehört, dass es so etwas 
in Österreich gäbe.  

Ich kenne leider auch niemanden.  

Wie sieht denn der Prozess denn aus, wenn Sie jetzt sagen, Sie müssen ins 
Gericht und würden gerne Rosi mitbringen als Begleithund? Was müssen Sie 
dafür machen, dass es möglich ist?  

Also mittlerweile glücklicherweise, wenn das jetzt Gerichte sind hier in der direkten 

Umgebung, Wiesbaden oder Mainz, die kennen uns glücklicherweise schon. Da 

brauchen wir gar nicht mehr so viel zu erklären. Aber Rosi, also ich bin ja als 

Psychotherapeutin dabei als Unterstützung und Rosi ist eben ganz genauso Und 

gibt einfach dem Kind während des Prozesses den Halt. Das einzige, was vielleicht 

so eine Besonderheit ist, ist in Deutschland, ich weiß nicht wie es in Österreich ist, 

ist es so, wenn der Täter nicht aussagt, muss das Opfer aussagen. Wirklich 

schwierig ist, weil es ja auch teilweise sehr kleine Kinder sind. Und dann ist es so, 

dass der Richter oft verfügt, dass, also meistens eigentlich, dass das eben unter 

einem Vier-Augen-Gespräch stattfindet, was für die Kinder, die gerade bei den 

männlichen Richtern natürlich wirklich nochmal retraumatisierend sein kann. Also 

das sind Kinder, die eben nicht allein in einem Zimmer sein möchten, mit einem 

Mann. Und dann auch noch mit einer Autoritätsperson. Und da ist es jetzt häufig 

 



vorgekommen, dass die Richter erlauben, dass Rosi dabei sein darf. Ich darf da 

nicht dabei sein.  

Ist gerichtlich geregelt, dass Sie als Psychotherapin gar nicht dabei sein 
dürfen? 

Und ich war auch schon dabei, dass ich dann in der Ecke sitzen durfte, aber es ist 

den Richter nicht so recht. Und dann darf aber Rosi dabei sein. Und da war es jetzt 

auch schon tatsächlich so, da gibt es einen älteren Richter hier in Wiesbaden und 

der war erst am Anfang, ach so, was soll der Quatsch? Und dann meinte er danach, 

er hätte es nicht gedacht, aber er findet es ganz toll, weil man eben auf dem Boden 

sitzt und sonst muss man sich ja anschauen. Und es ist ja auch eine stressige 

Situation. Und so sagte er dann, man sitzt dann auf dem Boden und beide streicheln 

den Hund und können so miteinander quatschen. Und das nimmt total viel Stress 

aus der Sache raus.  

Gibt es dann auch das Gegengenteil, wo einmal die Rose dabei war un dd der 
Richter dann sagt, nein, das wollen sie eigentlich nicht mehr?  

Ne. Ne, das hatte ich noch nie. Es gibt immer so die gleichen Fragen, die jeder 

kennt, der in der tiergeschnitzten Therapie arbeitet. Das sind die 

Hygienediskussionen. Was ist denn, wenn jetzt hier jemand allergisch ist oder 

sowas?  

Wie kam es zum Ersten Mal, dass Sie die Rosi dann mit im Gericht dabei 
hatten? 

Ich hatte die Rosi eigentlich nie dabei, bis irgendwann mal eine Vierjährige gesagt 

hat, ich gehe da nicht rein. Und wir dann überlegt haben, was brauchst du denn, um 

da reinzugehen? Dann hat sie gesagt, ich gehe nur mit der Rosi da rein. Und so fing 

das quasi an. Also tatsächlich hat dieses vierjährige Mädchen durchgeboxen, hat 

gesagt, ich gehe da einfach nicht rein. Und wenn ich da reingehe, dann sage ich 

kein Wort. 

Gibt es besondere Erlebnisse oder Erfahrungen, die besonders 
herausstechen? Vielleicht ist es diese Geschichte, aber vielleicht gibt es noch 

 



eine andere Geschichte, die Sie besonders geprägt haben jetzt in dem Bereich 
Rosi im Gericht.  

Ich glaube jede Geschichte, also das sind einfach sehr sehr traurige und 

geschundene Seelen. Und ich glaube, es ist für uns alle, die tiergestützt arbeiten, 

total ergreifend, wenn man sieht, dass unsere Tiere Menschen das Leben leichter 

machen können. Und ich glaube, das ist total egal, ob das im Gericht ist oder ob das 

wie sind ehrenamtlich sind Rosi und ich noch im Seniorenwohnheim unterwegs, weil 

während der Ausbildung sich herauskristallisiert hat, dass Rosi aus ich weiß nicht 

welchen Gründen Senioren ganz klasse findet. Die habe ich jetzt so im Alltag nicht 

zu bieten. Also gehen wir ehrenamtlich im Seniorenwohnheim. Es ist total ergreifend. 

Wir alle haben eine Ausbildung gemacht, für die ich zumindest keinen Cent mehr 

bekomme. Das ist für mich mühsam, von Wiesbaden nach Wien zu kommen. Wenn 

man diese ganze Mühe auf sich nimmt, Und man dann so Erlebnisse hat, dann ist 

das, glaube ich, für uns alle sehr ergreifend. Und das ist auch noch nach 20 Jahren 

für mich. Also ich glaube, das ergreifendste Erlebnis war nicht im Gericht, aber auch 

mit einem Mädchen, die in eine Pflegefamilie kam und nicht gesprochen hat. Also 

ein mutistisches Kind und die Also einfach in dieser Pflegefamilie lebt und der Weiße 

Ring hatte mich damals angesprochen, also dieser Opferbund, ob ich mit ihr 

sprechen kann, weil es war ein anderer Kollege mit ihr am Arbeiten und er sagte, ich 

komme nicht ran, die redet ja gar nicht mit mir. Und dann bin ich damals noch mit 

Rudi hingegangen und sie hat zwar nicht geredet, aber sie hat ganz, ganz gerne 

Rudi gestreichelt und dann sie war aber gar nichts und ich war dann einfach immer 

nur da und sie kam auch immer gerne und hat Rudi ganz, ganz viel gestrichen. Dann 

fing sie an, Bilder zu malen mit sich und Rudi und in so einer Blase und außenrum 

war alles schwarz, aber sie war mit Rudi immer in der Mitte und dann dachte ich mir 

schon wow, also das ist ergreifend. Und die Pflegefamilie war wahnsinnig nett und 

die haben ihr, so wie sie das machen sollten, immer Sprache angeboten, haben 

dann gesagt, was möchtest du denn Käse auf dein Brot? Und dann wusste sie ja 

oder nein oder was auch immer. Und eines Abends hat die Oma, also die Pflegeoma 

gefragt, Mensch, heute warst du doch wieder bei der Frau mit dem Hund. Wie heißt 

denn der Hund nochmal? Und da war ihr allererstes Wort Rudi. Und das ist 15 Jahre 

her und ich könnte jetzt sofort anfangen zu weinen, weil das einfach die größte Ehre 

ist, die man so haben kann. Wenn ein Mädchen, das nicht spricht, ihr allererstes 

 



Wort Rudi ist, wie richtig haben wir es gemacht, uns für den Bereich zu entscheiden? 

Ja, das war echt schön. 

Sie arbeiten immer mit der Rose oder gibt es auch Kinder, die die Rose 
dazuholen oder wieder weglassen? Wer entscheidet, ob Rosi dabei ist, oder 
nicht? 

Beides. Also leider ist es ja zeitlich sehr arg begrenzt, wie oft die 

Therapiebegleithunde einsetzen werden dürfen. Ich würde jetzt mal sagen, ich fasse 

es hier und da schon ziemlich weit. Weil sie ja oft einfach dann auch schläft und 

dann nicht mal irgendwie arbeitet. Also ich darf sie ja einfach gar nicht den ganzen 

Tag einsetzen und es ist beides. Also es gibt Kinder, da sagt auch das Jugendamt 

ganz klar, bitte mit Rosi, weil sonst wird das nichts. Dann gibt es Kinder, die sagen 

von vornherein, ich habe gehört, du hast einen Hund, darf ich den mal sehen? Und 

dann gibt es Kinder, da habe ich das Gefühl, dass es wirklich gut sein könnte. Und 

ich hatte mal einen Patienten, ein kleiner, der war noch in der Grundschule, echt 

klein, ziemlich aufmüpfig und der kam rein mit den Worten, wo ich herkomme, da isst 

man das. Aber nach drei Monaten waren sie die allerbesten Freunde. Ja. Also da 

fand er, die fanden sich dann total toll. Aber da wusste ich bei ihm, wenn der sich 

öffnen kann, weil der war tatsächlich die ganze Zeit passiv-aggressiv, und da dachte 

ich mir, wenn der es schafft, sich auf diesen Hund einzulassen, dann sind wir 1000 

Schritte weiter und genau so war es.  

Und gibt es dann auch Kinder, die dann vielleicht mit der Rosi starten und wo 
sie dann wieder weggelassen wird?  

Ja, also es gibt auch unterschiedliche Sessions, also wir haben immer mal Stunden, 

wo die Kinder fokussierter auf den Hund sind und dann wieder Stunden, wo die Rosi 

einfach nur rumschläft oder wenn ich alleine in der Praxis bin, dann lasse ich auch 

immer die Tür auf, dann kann sie rumlaufen und dann geht sie manchmal, weil mir 

immer kalt ist, ich habe immer bei mir im Büro immer ganz doll die Heizung auf und 

dann kann sie rausgehen, dann legt sie sich draußen hin, das ist ein bisschen 

kühler, dann kommt sie mal wieder zurück. Also ja, das haben wir immer. Oder auch 

Kinder, die dann sagen, ich habe auch tatsächlich schon erlebt, dass Kinder gesagt 

haben, ich muss mal nur mit der Rosi reden. Mit dem Rudi, der Sissi, was auch 

 



immer. Und dass die dann tatsächlich erstmal mit dem Hund alleine waren und dem 

dann, was auch immer, keine Ahnung, was die dem erzählt haben.  

Es gibt ja Situationen, in denen der Richter allein mit dem Kind spricht, 
während Rosi (der Therapiehund) ebenfalls anwesend ist. Und dann gibt es 
auch die klassischen Gerichtssituationen, wie man sie kennt: mit Richter, 
Kläger, Anwälten und allen Beteiligten. Auch hier ist Rosi dabei. Haben Sie die 
Erfahrung gemacht, dass Rosi nicht nur das Kind positiv beeinflusst, sondern 
auch eine Wirkung auf alle Anwesenden im Gerichtssaal hat?  

Also das kennt ja glaube ich auch jeder, der Tiergestützt arbeitet. Man hat ja direkt 

ein Thema. Und jeder hat ja eine Meinung. Und wenn die Meinung nur ist, ach, ich 

hab aber Angst vor Hunden oder ich bin aufgewachsen und der Nachbarshund hat 

gerne gebissen oder was auch immer. Also jeder hat ja irgendwie eine Verbindung 

zu Hunden, ob die positiv oder negativ ist. Und ganz viele erinnern oder ganz viel ist 

einfach positiv. Und ganz viele sagen also, ich habe auch einen Hund zu Hause. 

Und wenn der Richter, der ja schon eine wahnsinnige Autoritätsperson ist, erzählt, 

dass er zu Hause einen Hund hat und wie der heißt und der macht das und das am 

liebsten oder jeder erzählt ja dann auch eine Anekdote, dann bringt das alle erstmal 

auf ein gemeinsames Level. Und das ist ja eben auch tiergestützte Therapie. Also ist 

irgendwie was, was verbindet. Ja, genau, einfach einmal eine gemeinsame Basis zu 

finden und dann von dort irgendwie aufzubauen. Also ich habe jetzt gerade am 

Freitag meinen wissenschaftlichen Artikel veröffentlicht über Zahnarzt, über die 

Therapie-Begleithunde bei Zahnarztangst. Genau das Gleiche. Das ist alles das 

gleiche Ding. Da hat man schon mal irgendwie über einen Hund gequatscht und 

dann ist das schon mal so alles anders. 

Glauben Sie, dass es einen Unterschied, also es macht bestimmt einen 
Unterschied, aber dass es einen großen Unterschied machen würde, ob jetzt 
das Kind oder der Klient schon eine Vorbeziehung hat zu dem Hund oder 
nicht? Oder ob das quasi ein Gerichtshund ist, der dafür da ist, die Personen 
zu begleiten? Oder muss die Person quasi schon, wie es jetzt bei Ihnen ist, 
schon lange eine Beziehung aufgebaut haben?  

 



Ich glaube, dass es natürlich einen Unterschied macht, weil ja eine Vertrauensbasis 

da ist. Aber ich glaube, dass selbst ein fremder Hund immer noch besser ist als kein 

Also das würde ja zum Beispiel, könnte ich mir vorstellen, dass ein Richter vielleicht 

einen Therapiebegleithund dabei hätte. Das wäre ja so eine mögliche Variante. Oder 

dass es vielleicht Sozialarbeiter oder was auch immer gibt, die eben beim Gericht 

angestellt sind und Therapiebegleithunde dann haben, die speziell für diesen Fall 

eingesetzt werden. Find ich natürlich nicht die gleiche Vertrauensbasis wie bei einem 

Hund, den man einfach über viele Monate schon kennt, aber immer noch besser als 

keiner. Ja, es gibt ja die Delta Society in Amerika, die ziemlich aktiv sind und die 

haben zum Beispiel auch Therapiebegleithunde, die bis direkt vor den OP-Saal 

begleiten. Und sich danach um die Angehörigen kümmern, finde ich auch super. 

Also da haben die Patienten ja auch keinen direkten Bezug zu dem Hund vorher 

gehabt. Aber da ist trotzdem ein Hund dabei, der einfach eine gute Energie mitbringt. 

In einer idealen Welt, in der der Einsatz von Therapiehunden im Gericht weit 
verbreitet und gängige Praxis wäre, welche ethischen und rechtlichen 
Standards wären Ihrer Meinung nach unbedingt notwendig, um den Hund 
bestmöglich zu schützen? Was fällt Ihnen spontan dazu ein, worauf besonders 
geachtet werden müsste? 

Natürlich ist es eben genau das, was ja TAT ganz gut macht, eben einfach die 

Therapie-Begleithundeführer darauf auszubilden, wie man den Stress gut erkennen 

kann und dann tatsächlich, dass die Therapiebegleitunggeführer auch den Mut 

haben, darauf zu reagieren. Und den Stress verstehe ich. Also ich musste auch 

schon mein Hund, also nicht Rosi, die ist enorm stressresistent und extrem resilient, 

Aber ich musste Rudi eben dann, als das gekippt ist, aus Situationen rausnehmen, 

wo ich ihn persönlich gebraucht hätte für die Arbeit, aber erkennen musste, dass er 

das gerade nicht wollte, wo man einfach in der blöden Zickmühle ist. Man sich denkt, 

das Kind braucht dich jetzt, aber du musst weg, weil du hast Stress. Das ist total 

schwierig. Also ich glaube, das ist einfach ein Riesenpunkt, dass man sich das dann 

auch traut, zu sagen, ich weiß, du brauchst ihn jetzt ganz doll, aber ich fürchte, mein 

Hund braucht jetzt leider Ruhe. Und gerade auch wir, die eben noch in der Situation 

sind, dass wir beweisen müssen, dass tiergestützte Arbeit einfach so wahnsinnig toll 

ist, dann zu sagen, äh, sorry, funktioniert halt doch nicht wie ein Roboter. Ich weiß 

nicht, wie es für die andere ist, wäre mal eine spannende Diskussion. Für mich ist es 

 



manchmal schwierig, weil es ja so ein bisschen Eingeständnis ist, naja, so ein Hund 

funktioniert halt doch nicht so gut. Da, glaube ich, gehört eine Menge Mut dazu. 

Wie sehen Ihre Pläne für die Zukunft aus? Haben Sie vor, Ihre Arbeit hier 
weiterzuführen, zu promovieren und das Ganze noch stärker in einen 
wissenschaftlichen Kontext zu bringen? Oder hatten Sie vielleicht auch schon 
den Impuls oder das Bedürfnis, eine Organisation zu gründen oder das Projekt 
in größerem Umfang auszubauen? 

 Ich habe einen Lehrstuhl an der Uni angeboten bekommen. Und ich habe jetzt aber 

erst mal gesagt, ich muss die Promotion zu Ende machen und den würde ich auch, 

glaube ich, früher oder später gerne annehmen wollen. Und dann wird tiergestützte 

Therapie immer mein Thema sein. Das ist einfach mein Herzensthema. Also ich 

promoviere jetzt über das Thema Resilienz, aber in Verbindung mit tiergestützter 

Therapie. Meine Promotion heißt, die Bedeutung von Therapiebegleithunden für die 

Resilienz in innerfamiliären Krisen. Das heißt, Resilienz und Therapiebegleithunde 

wird immer mein Lebensthema sein und bei Therapiebegleithunden und bei 

tiergestützter Therapie hängt einfach mein Herz. Ich würde wahnsinnig gerne 

darüber sprechen. Und ich spreche auch viel darüber. Beim Deutschen 

Hospiz-Verbund habe ich schon oder halte ich regelmäßig Vorträge. Mein größter 

Traum wäre natürlich, irgendwie mit voranzutreiben, dass es auch in Deutschland 

organisiert wird. 

Das heißt, Sie können aus Ihrer Erfahrung nach ganz klar bejahen, dass man 
mit einem Therapiebegleithund eine Retraumatisierung von misshandelten 
Kindern vorbeugen kann, indem man einen Therapiebegleithund ins Gericht 
mitnimmt? Ja, absolut.  
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